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A rr k ü n d L g u n g.
Ä l e  bisherige M itth e ilu n g  der Gemein-Nachrichten in 
den Brüdergemeinen und unter ihren näher verbundenen 
Freunden im  Manuskript w ar m it sehr bedeutenden Unko­
sten und mancherley Nachtheilen verknüpft, welche beym 
vielfachen Copiren derselben unvermeidlich waren. Um 
daher die Kosten fü r diejenigen zu erleichtern, die sie bis­
her anschafften, und auch andern und mehrcrn die A n­
schaffung möglich zu machen, und zugleich fü r größere Cor- 
rektheit Sorge zu tragen, ist vom Synodus der Evange­
lischen B rü d e r-U n itä t beschlossen worden, den größten
T he il der bisherigen Gemein-Nachrichten zunächst fü r die
«
Brüdergemeinen und ihre Freunde drucken zu lassen.
Es ist daher vom Anfang des Jahres 1819 an 
unter dem T ite l :
„Nachrichten aus der Brüdergemeine,"
eine periodische S ch rift herausgekommen, von der alle zwey 
M ona t ein H e ft erscheinet, der ganze Jahrgang aber ohm 
gefähr 60  Bogen in gutem Druck enthält.
I n  diese Zeitschrift werden eingerückt: Missionsbe­
richte, Lebenslaufe, Reden und andere erbauliche Nach­
richten. Auch w ird  manches der A r t  aus der früheren 
Ze it wieder ins Andenken gebracht.
Da diese Zeitschrift zunächst nur die S te lle  der ge­
schriebenen Copien der Gemein-Nachrichten vertreten soll, 
und ihrem In h a lte  nach nicht aus eine bedeutende Anzahl
T he il-
. . N a c h r i c h t e n
a u s  d e r
B r ü d e r -  G e me i n e .
» 8 2 4 .
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Z w e y t e s  H e f t .
Eine Rede an die Gemeine zu H errn  Hut, gehal» 
ten am 9ten Februar 1823.
Ges. O süße Seelenweide rc. 167, i .
Sey mir tausendmal gegrüßet, rc. iz s , L.
Das Gemüth in Tvdcsmüh :c. 1 6 3 ,2 .
Loosung . Küsset den S oh n , daß E r nicht zürne. 
Ps. 2, 12.
Werft euch in Seinen blut'gen Arm, und ruft 
o Jcsu, Dich erbarm'! 1376, 19.
T e x t .  Niemand nimmt mein Leben von m ir , sondern 
ich lasse es von m ir selber. Joh . 10 , i  Z.
Ach, für mich und meine Noth gingst D u w illig  
in den Tod !  120 , i .
Ä 8 i r  weilen so gern, m. l. B r r .  u. Schw n., bey dem 
verdienstlichen Leiden unsers Herrn, weil w ir darin un­
sre Seligkeit finden; und da bleiben w ir insonderheit 
auch m it unsern Gedanken stehen bey dem willigen Ge­
horsam des Sohnes Gottes, der da Mensch ward fü r 
uns, damit E r für uns leiden und sterben könnte. D a ­
von sagt E r  selbst im Psalmbuch: „S iehe ich komme!
Zweyte» Heft. ,3»4> L Deinen
Deinen W illen, mein G ott, thue ich gern, und Dein Ge« 
setz habe ich in meinem Herzen." Und Paulus bezeugt 
von I h m ,  daß E r gehorsam w ar bis zum Tode, ja 
zum Tode am Kreuze. Dieser willige Gehorsam un­
sers H e rrn , Sein Leben fü r uns zu lassen, Sein B lu t  
fü r uns zu vergießen zur Bezahlung unsrer Sünden- 
schuld, zur Tilgung des Todes, der durch den Unge­
horsam unsrer ersten Eltern über uns kommen war, der 
is t's , au f den mir unser Auge richten. Und eine ernst­
liche Frage entsteht dabey nothwendig: was bewog Ih n  
dazu, diesen Gehorsam zu beweisen? Allerdings war 
es im R ath  des Bakers m it dem Sohne von Ewigkeit 
Herbeschlossen, des gefallenen Menschengeschlechtes sich 
wiederum anzunehmen; allerdings hatte der Sohn dem 
V ate r versprochen: Ich  w ill das H e il der gefallenen 
Menschen werden, Ich  w ill ins M itte l treten, und die 
Menschen, die ich erschaffen habe nach meinem Bilde, 
wiederum, nachdem sie gefallen sind, erneuern zu dem­
selben durch meine Menschwerdung, durch mein Leiden 
und Sterben. S o  wie aber der Sohn Gottes auf die 
Weise nach dem Wunsch und W illen seines Vaters, der 
aus Liebe zu den Menschen sie nicht wollte dahingehen 
in ih r Verderben, sondern eine Errettung fü r sie zu fin ­
den wünschte, und da keine andre gefunden wurde, sich 
eS nicht zu viel seyn ließ, seinen einigen geliebten Sohn 
hinzugeben, sich selbst zum Heiland der gefallenen M en­
schen hergab; so geschahe dieses doch auch insonderheit ' 
noch aus erbarmender Liebe gegen die Menschen selbst; 
Sein Herz brach Ih m  gegen uns, daß E r sich unsrer 
erbarmen mußte; nicht vorübergehen konnte E r, da E r 
unS in unserm B lute liegen sah, sondern es hieß aus 
Seinem M unde: „ I h r  sollt leben: Und damit ih r leben
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könnt, w ill Ich  sterben, und die Schuld und S tra fe  
eurer Sunde wegnehmen." D a  kannte E r wol m it 
Recht sagen: „N iemand nimmt mein Leben von m ir, 
sondern ich lasse es von m ir selber." —  E r hatte be­
schlossen , unser Heiland zu werden, der unsre Sünden 
tilgen wollte m it seinem B lu te , und m it diesem Ent­
schluß kam E r in die W e lt, m it diesem Entschluß ging 
E r Seinem Leiden und Tode entgegen. S o  sagte E r 
zu Seinen Jüngern nicht lange vor demselben: „M ich  
Hai herzlich verlangt, das Osrerlamm m it euch zu essen, 
ehe dann ich leide, ehe ich den Tod erdulde fü r die S ü n ­
den der Menschen." E r sagte wiederum: „ Ic h  muß 
mich taufen lassen m it einer Taufe , und wie ist m ir so 
bange, wie erwarte ich m it Ungeduld, bis sie vollendet 
werden möge." I s t  nun aber der Sohn Gottes aus 
ewiger, erbarmender Liebe in unser Elend gekommen- 
hat E r unsre N a tu r und A rt an sich genommen, die 
Sünde ausgenommen, damit E r unsre Sünde auf sich 
laden könnte, um fü r dieselbe zu büßen und genug zu 
th u n ; hat E r das Leben uns erworben durch Sein 
verdienstliches Sterben: ach! m. l. B r r .  u. Schwn. - 
was sind w ir Ih m  dann schuldig? welche Liebe, welche 
Dankbarkeit fü r alles das, was E r an uns gethan hat, 
fü r alles, was E r gelitten hat an Seiner Seele und an 
Seinem heiligen Leibe? welche Dankbarkeit fü r Seine 
Angst an der Seele, für Seine Schmerzen an Seinem 
Leibe sind w ir Ih m ,  unserm'Heiland schuldig? D ie 
Antwort darauf finden w ir in den Worten unsrer Loo- 
sung: „Küsset den S oh n , daß E r nicht zürne! W erft 
euch in Seinen blut'gen Arm , und ru ft :  oJesu- Dich 
erbarm '! "  Denn das ist derDank, den E r fü r alle Seine 
Arbeit von uns begehret. G ib m ir, heißt es/ Dein Herz.
.......  L 2 ____ Der
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D er Täufer Johannes, welcher auf daö Lamm 
Gottes hinwies, das die Sünden der W elt zu tragen 
bestimmt w a r, sagte von Ih m :  „D e r  V a te r hat den 
S ohn lieb, und hat Ih m  alles in seine Hand gegeben; 
wer nun an den Sohn glaubt, der hat das ewige Leben: 
wer an den Sohn nicht glaubt, der w ird das Leben 
nicht sehen, sondern der Z o r n  Gottes bleibt über ihm ." 
D as M itte l, den Zorn Gottes von sich abzuwenden, ist 
demnach fü r uns alle. Glaubet an den Sohn Gottes, 
der unser Heiland worden ist, erkennet Ih n  als euern 
Heiland, als den Tilger eurer Sünden m it Freuden; 
werfet euch ins Meer der erbarmenden Gnade, welches 
E r euch eröffnet hat in Seinem Blutvergießen; laßt 
euch versöhnen m it G o tt durch den, der kommen ist, zu 
tilgen die Sünden m it Seinem B lu te ; erkennet I h n  als 
euern Hohenpriester, der ins Heilige eingegangen ist, 
und eine ewige Erlösung erfunden hat; erkennet I h n  
als den M ittle r zwischen G o tt und den Menschen, der 
noch zur Rechten des Vaters sitzet, und euch vertritt 
m it Seiner kräftigen Fürbitte. D as ist der Z u ru f an 
alle diejenigen, die der Sohn erkaufet hat m it Seinem 
B lu te , die E r sich durch Sein bitteres Leiden und S te r­
ben zum Eigenthum erworben hat :  Küsset den S o h n ! 
heißt es, liebt Ih n  in Seinem Versöhnersbilde, wie er 
am Kreuze Sein B lu t so milde vergossen h a t; ergreift 
I h n  m it dem, was E r euch erwarb, und gehtJhm  dann 
nicht mehr aus dem Gesichte, bis E r Sein Segensge­
schäft verrichtet hat, und ih r zur lebendigen Ueberzeu­
gung gelangt seyd, daß E r auch der T ilger e u r e r  
Sünden ist.
W as sollte uns, m. l. B r r .  u. Schwn., näher lie­
gen, als dieser Gedanke am heutigen Tage, da w ir  wie­
derum
derum in die Zeit eintreten, die in der ganzen Christen­
heit und so auch insonderheit in der Brüdergemeine, der 
besondern Betrachtung des verdienstlichen Leidens, T o ­
des und Blutvergießens unsers Heilandes gewidmet ist. 
Liegt es uns aber am Herzen, daß diese Zeit nicht nur 
nach gewohnter und in der Christenheit hergebrachter 
Weise, sondern zum wahren und bleibenden Segen von 
uns möge begangen werden; so werden w ir auch bey 
dem E in tr itt in dieselbe unsre Herzen zum Heiland m it 
dem innigen Seufzer erheben, daß E r uns selbst durch 
Seinen Geist in die rechte und fruchtbarliche Betrach­
tung Seines Leidens fü r uns hineinführen, und uns 
von Dankbarkeit fü r die unaussprechliche Liebe, die Ih n  
fü r uns in den Tod getrieben hat, so durchdringen wolle, 
daß dadurch ein neuer B rand der innigsten Liebe zu Ih m  
in unsern Herzen rege werden und auflodern möge, der 
alles fremde Feuer in uns verzehre, und uns zu dem 
ernstlichen Entschluß Hinleite, von nun an unser ganzes 
Leben ohne einigen Rückhalt Ih m  zu weihen, der fü r 
uns gestorben und auferstanden ist. D ies sey die selige 
Folge der Betrachtung des Todes unsers H e rrn ! Zu 
dem Zweck wollen w ir Ih m  im Geiste in alle Seine 
Leidensgänge hinein folgen, von Seiner letzten Unterhal­
tung m it den Seinen bis an den Oelberg, so wie von 
Seinem Seelenleiden daselbst bis aufGolgatha, wo E r 
ans Kreuz geschlagen wurde, und an demselben sein 
H aupt neigete und verschied! Und immer soll es dabey 
in  unserm Herzen widertönen: alles ist für uns gesche­
hen; Seines Tods Verdienstlichkeit hat uns vom Ge­
richt befreyt!
Nun, m. l. B r r .  u. S chw n., daß auch diesesmal 
unsre Gemeine wie ganz aufs neue hineingeführt wer«
den möge in die fruchtbarliche und selige Betrachtung 
des Leidens, Todes und Blutvergießens Jesu Christi,
ist w o l unser aller sehnlicher Wunsch und Flehen zu Ih m ,
und wie sollte E r dasselbe nicht gern erhören wollen, da 
w ir  ja aus Seinem Munde die Zusage haben: „W enn 
Ic h  erhöhet werde von der Erden, w ill Zch sie alle zu 
m ir ziehen." I h m , dem S o h n , eilen w ir daher m it 
Freuden entgegen, und grüßen Ih n  als unsern Herrn 
und G ott, der uns die Seligkeit erworben hat.
Ges. Deines Todes Trost recht zu genießen, rc.
»39, 2-
Höchste M a jes tä t! Priester und P rophe t! rc.
283, 5-
Eine Rede an die Gemeine zu H errnhu t, gehal­
ten am röten Februar 1823.. - . , 'i . > " .
Ges. Ich glaub'S und fühl'S im Herzen, rc. 167,4. 
Gnade strömt aus Jesu Wunden, rc. Z72, A. 
Waö liebest Du Sünder, rc. 36 , i .
T e x t :  V ater vergib ihnen, denn sie wissen nicht, waS 
sie thun. Luc. 2 3 ,  24 .
Du bitt'st am Kreuz für Feinde; mein Jesu! 
wer war ich? 621,6.
„ Ä ö e r  G o t t e s  M a r t ' r  i n  E h r e n  h a t ,  un d  
w e m  de r  H e i l a n d  g i b t  d ie  G n a d ,  i m  H e r ­
zen zu b e w e g e n  die s i eben  e v a n g e l ' s c h e n  
W o r t '  h a t  e i n e n  ed l en  S e g e n "  so, m. l. 
B r r .  und Schwrn., heißt es in einem Liede, das aus 
altchristlicher Zeit auf uns gekommen und auch in unsre 
Spräche übersetzt worden ist, worin in edler E infa lt,
ohne
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-hne sonst viel hinzuzuthun, aber m it Warme und inni­
gem Herzgefühl die letzten W orte , welche der Heiland 
am Kreuz, mitten in seiner größten Todesnoth aus- 
sprach, durchgegangen werden. Und wer, der sie je« 
mals m it Andacht gehört und erwogen ha t, wer sollte 
nicht von ganzem Herzen und aus eigner Erfahrung 
dazu J a  und Amen sagen? Ach w ir  können sie uns 
nicht oft genug wiederholen, w ir  können uns nicht oft 
genug darüber freuen, sie sind uns noch im m er, was 
sie schon vielen Tausenden waren und seyn werden, 
eine unerschöpfliche Quelle von Trost und Segen.
„Z u m  ersten, heißt es in dem genannten Liede, 
zum ersten sprach E r  süßiglich zu seinem V ater im H im ­
melreich : „ W a s  sie an  m i r  b e g i n n e n ,  v e r g i b  
i h n e n  V a t e r ,  sie Wissens n i c h t ! "  H ie r sind 
die treuen S innen."  D er Heiland w ar nach tausend­
fachen Leiden endlich au f Golgatha angelangt, wo das 
Todesurtheil, die grausame, fürchterliche Kreuzigung 
wirklich an Ih m  vollzogen wurde. Hohn und S p o tt, 
Schmach und Schmerz, die Macht der Finsterniß, die 
Bosheit seiner Feinde hatten ihren höchsten G ipfel er­
reicht ; E r war in den Händen der Sünder jener rohen 
heidnischen Kriegsknechte, denen E r ganz fremd war, die 
völlig unbekümmert, ob E r schuldig oder unschuldig leide, 
in schrecklicher Gefühllosigkeit, das, was sie thun mußten, 
m it eigener Lust, m it entsetzlicher Schadenfreude thaten. 
Und hier, wo das Gefühl des Unrechts jedes andre Ge­
fühl überwältigen zu müssen schien, wo auch aus dem 
sanftmüthigsten, geduldigsten, ergebensten Herzen 
S e u f z e r  wenigstens zu D em , der alles sieht und rich­
tet, aufgestiegen seyn würden, hier hören w ir den Hei­
land ausrufen: „ V a t e r ,  v e r g i b  i h n e n ,  d e n n
sie
sie w i s s e n ,  n i c h t  w a s  sie t h u n ! "  S o  war eS 
also lauter Liebe, lauter Versöhnlichkeit, was sich dar' 
m als, als E r unsre Versöhnung vollbrachte, in seinem 
Herzen regte. W eil E r Sein B lu t vergießen wollte 
für  die Sünde der W e lt, so sollte es sogar denen zu 
Gute kommen, die es selbst vergossen; E r war nicht ge­
kommen, der Menschen Seelen zu verderben, sondern 
zu erhalten, darum wollte er auch die Seelen seiner 
Feinde und Mörder noch retten. Darum  erscheint E r 
hier als der mitleidige, barmherzige Hohepriester fü r 
sie am Thron der ewigen Gnade. Seine Fürbitte sollte 
den Zorn Gottes, der sie treffen mußte, aufhalten, 
E r  wollte ihnen noch Raum geben zur Buße, E r wollte 
ihnen durch seine Fürbitte den Fluch, den sie auf sich 
luden, in Segen verwandeln;- das, was sie an Ih m  
thaten, sollte ihnen nicht zum ewigen Verderben gerei­
chen. W as aber müssen wol w ir dabey, m. l. B r r .  
und Schwrn., w ir alle ohne Ausnahme, dabey zunächst 
empfinden? I n  den S taub sinken und anbeten müssen 
w ir  vo r der unergründlichen Tiefe der Sünderliebe un­
sers Heilandes, die kein Verstand fassen und begreifen 
kann, die kein Herz in ihrer ganzen Größe zu ermessen 
im  Stande ist; erkennen müssen w ir schon daraus die 
wahre N a tu r seines Leidens, als eines Leidens zu un­
serer Versöhnung; so oft w ir an sein W ort gedenken: 
„  V a te r , vergib ihnen! "  so oft müssen w ir  darin den 
A usru f des ewigen M ittle rs  und Fürsprechers hören, 
der sich selbst für alle, fü r alle ohne Ausnahme gegeben 
hat zur Erlösung; und um so freudiger und zuversicht­
licher müssen auch w i r  Ih n  annehmen als u n s e r n  
M itt le r , und Ih m  unsre Herzen hingeben zum Lohn 
für seine Schmerzen. Darum  heißt es im Propheten
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Zesaias im Namen des H e rrn : „D a ru m  soll E r große 
Mengen zur Beute kriegen, und soll die Starken zum 
Raube haben: d a r u m ,  daß E r sein Leben in den Tod 
gegeben hat, und den Uebelthätern gleich gerechnet ist, 
und E r vieler Sünde getragen hat, und f ü r  d ie  
U e b e l t h ä t e r  g e b e t e n . "  (Jes. 5 3 ,  1 2 .)
Aber der Heiland, m. l. B r r .  und S chw rn ., b it­
tet nicht nu r: „V a te r ,  vergib ih n e n !" sondern E r 
thut auch die merkwürdigen W orte hinzu: „ d e n n  sie 
w i ssen  n i ch t ,  w a s  sie t h u n . "  Freylich wußten 
die, welche Ih n  kreuzigten, nicht, was sie thaten, sie 
wußten nicht nur nicht, wer der w a r, der ihren Hän­
den überliefert worden, sondern sie wußten überhaupt 
nicht, was sie thaten, weil sie t o d t  w a r e n  i n  S ü  ri­
tz en,  weil sie Sklaven des bösen Geistes waren,, der 
sein Werk damals schon hatte in den Kindern des Un­
glaubens. W as sie aber vor dem Richterstuhl der 
Gerechtigkeit nur um so verwerflicher machen mußte, 
darin fand die U n e r m  eß l i chke i t  der Liebe des Hei­
landes noch einen Grund zu ihrer Entschuldigung. 
Eben ihre gänzliche Blindheit sollte sie um so eher zu 
Gegenständen der göttlichen Barmherzigkeit machen. 
Und eben so wußten die, welche Ih n  in die Hände der 
Heiden überliefert hatten, nicht, was sie thaten, weil 
sie doch nicht wußten, daß Jesus wirklich Christus war, 
der Sohn G ottes, des Hvchgelobten: „sonst, sagt 
P au lus, hätten sie den Herrn der Herrlichkeit nicht ge­
kreuzigt." ( i  Cor. 2, Z .) Aber sie wußten es darum 
nicht, weil sie es nicht hatten wissen wollen, weil sie 
ihre Herzen absichtlich gegen die Wahrheit verhärtet 
hatten. Und doch machte der Heiland diese ihre selbst­
verschuldete Unwissenheit, welche die Folge und Strafe 
' ihres
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ihres Unglaubens w a r, in ferner Fürbitte fü r sie noch 
geltend; da§ ist die höchste Höhe der alles hoffenden, 
glaubenden, duldenden Liebe, die w ir nicht zu denken 
wagen würden, wenn sie uns nicht in diesen seinen W or­
ten so deutlich und unwidersprechlich vors Herz träte.
Darum  dürfen w ir  sie aber auch ganz so, wie sie 
gesagt wurden, auf uns selbst anwenden. Es sind 
W orte des Trostes und des Segens nicht blos fü r die, 
fü r welche E r sie zuerst aussprach, sondern f ü r  unS  
a lle .  D er Heiland bat am Kreuz fü r seine Feinde; 
wer aber waren, wer sind w ir, m. l. B r r .  und Schwrn. ? 
„ W i r  sind, sagt der Apostel P au lus, w ir sind G ott 
versöhnet durch den Tod seines Sohnes, d a w i r  noch 
F e i n d e  w a r e n . "  (R öm . 5 ,  r o. ) Glauben w ir 
w irklich, daß der Heiland um unsrer Sünden willen 
gestorben, und unsrer Missethat willen verwun­
det ist, so müssen w ir  auch gestehen, daß w ir 
an seinem Tode Ursach sind, so müssen w ir  alle einstim­
men in jenes alte Bekenntniß: „ I c h ,  ich und meine 
Sünden, die sich wie Körnlein finden, des Sandes an 
dem M eer, die haben D ir  erreget, das Elend, das 
Dich schlaget, und das betrübte M arte rheer!" Und 
wer noch jetzt, nachdem das W ort der Versöhnung an 
ihn gelangt ist, fortlebt und fortgelebt hat in der Sünde, 
der hat den Heiland aufs neue gekreuzigt. Aber dar­
um ist er noch nicht verdammt; es ist noch R ath  und 
Hülfe für ihn da, wenn er umkehrt, und seine Versöh­
ners Gnade im Glauben annimmt. E r  kann Verge­
bung finden, das ist ihm schon vom Kreuz des Heilands 
herab zugesagt und verheißen.
Wenn uns nun aber die Augen aufgegangen sind 
über uns selbst, wenn uns die Gnade der Buße geschenkt
wird,
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w ird , o wie viel w ird uns nicht erst da aufgedeckt, was 
uns m it Reue und Schmerz erfü llt, worüber w ir aus­
rufen müssen: D a s  that ich und j e n e s !  Wie konnte 
ich's thun! Ach, ich wußte nicht, was ich that! wenn 
ich es gewußt hätte, wie ich es jetzt weiß, ich hätte es 
doch nicht thun mögen! —  Aber schweigt darum die 
innere Anklage des Herzens? —  O  nein! S ü n d e  
b l e i b t  S ü n d e .  —  D a  soll uns die Fürsprache des
Heilands, da soll uns sein W o rt: „V a te r ,  vergib
< '
ihnen, denn sie wissen nicht, was sie thun! "  Trost
ins Herz rufen; es soll uns M uth  machen, uns m it 
aller unsrer vorigen Schuld unbedenklich in seine Liebes­
arme zu werfen. D ie  Vergebung ist uns schon erbe­
ten , wenn w ir sie nur annehmen wollen.
Und eben so, m. l. B r r .  und Schwrn., kommt uns 
diese seine Fürbitte noch immer zu gu t, wenn wir-auch 
schon Gnade gesucht und gefunden haben, und im Lichte 
zu wandeln anfingen. Ach! w ir haben doch noch im ­
mer den Leib der Sünde und des Todes an uns; wenn 
w ir auch vor wissentlichen, muthwilligen Uebertretun- 
gen bewahrt bleiben, es bleibt doch nicht aus, daß w ir 
bald hier, bald da aus Unwissenheit, aus Vergeßlich­
keit, aus Mangel an Wachsamkeit über uns selbst sün­
digen. D as können w ir unmöglich als eine Kleinigkeit 
ansehen: S ü n d e  ist S ü n d e !  Aber denken sollen 
w ir  an die B itte  unsers Heilandes, die E r am Kreuz 
fürbittend fü r seine Feinde, w ie  v i e l m e h r  f ü r  seine 
F r e u n d e  gethan hat. „ I s t  E r der Heiland aller 
Menschen, so ist E r es doch insonderheit der Gläubigen." 
( i  T im . 4 , io . ) .  Um so getroster sollen w ir also zu 
Ih m  hinzunahen, als zu dem ewigen M ittle r und H o ­
henpriester, der immer noch thu t, was E r damals ge­
than
Ihan hat, und der, nachdem E r einmal eingegangen 
ist in das Allerheiligste durch sein B lu t ,  zur Rech­
ten Gottes ist und ve rtritt uns: um so unauslöschli­
cher sollen w ir es uns ins Herz schreiben, was der 
Apostel Johannes uns in d e r Hinsicht eben so schön 
als nachdrückich zuruft: „M e in e  Kindlein, s ü n d i g e t  
nicht .  O b  a b e r  j e m a n d  s ü n d i g e t :  so ha­
ben w ir einen Fürsprecher beym V a te r, Jesum Chri­
stum , der gerecht ist, und derselbe ist die Versöhnung 
fü r unsre Sünden; nicht allein aber fü r die unsere, son­
dern auch für die Sünde der ganzen W e lt."  ( i  Joh. 
2 , r .  2.) D as ist, m. l. B r r .  u. Schw rn., gewiß 
das erste und wichtigste, was uns noch immer m it diesen 
Worten des Heilands gesagt w ird ; auch w ir können 
und sollen uns, wenn alles gegen uns aufsteht, wenn 
uns das Gesetz verurtheilt, wenn uns unser Herz 
verdammt, an den halten, d e r g r ö ß e r  ist, a l s  uns e r  
H e r z s i  Joh. 3 ,2 0 .), und uns auf seine Fürbitte berufen. 
D as Zweite aber ist das, was uns der Apostel Petrus 
ans Herz legt, wenn er sagt: „C hris tus hat gelitten 
fü r uns, und uns ein V orb ild  gelassen, daß w ir sollen 
nachfolgen feinen Fußtapfen; welcher keine Sünde ge­
than hat, ist aus) kein Betrug in seinem Munde erfun­
den; welcher nicht wiederschalt, da E r gescholten ward, 
nicht drohete, da er litte. (1  Petr. 2 ,  21 . 2 Z .) —  
Wenn w ir einzeln, m. l. B r r .  und Schwrn., oder wenn 
w ir im Ganzen ungerechter Weise angefeindet, ge­
schmäht und verläumdet werden, so dürfen w ir wol 
sprechen, wie der Heiland selbst sprach: (Joh. 1 8 ,2 3 .)
„  Haben w ir übel geredet, oder gethan, so beweise es! 
Haben w ir aber recht gethan, warum schmähest D u  
uns ?" aber die Sanftm uth, die Liebe, das zum Vergeben,
- zum
zum Vergessen und Entschuldigen geneigte Herz soll 
darum doch nicht von uns weichen. E r , der am Kreuz 
fü r seine Mörder bat, E r ru ft uns auch zu: „Liebet 
eure Feinde, segnet, die euch fluchen, thut wohl denen, 
die euch hassen, b i t t e t  f ü r  d i e ,  so euch beleidigen 
und verfolgen; auf daß ih r Kinder seyd eures Vaters im 
H im m el." (M a tth . Z , 4 4 . )  Laßt uns hinzusetzen: 
au f daß w ir D i r  ähnlich, auf daß w ir D e i n e  Jün­
ger und Nachfolger seyn mögen, D u  großer, ewiger 
Fürsprecher für uns A lle !
Ges. Du bitt'st am Kreuz für Feinde, re. 62 1 , 6.
Ich faß' es im Glauben, es ist ja mein,rc. 400,4.
—  »73 ^
Rede an die Gemeine m Herrn Hut, Sonntag 
den 2gsten Februar 1823.
Ges. Preis und Dank sey Dir gebracht, daß Du uns
Dein Wort gegeben rc.
Davon soll in der Gemein' rc. i ,  2. Z.
L o o s u n g :  Dein W o rt ist meines Fußes Leuchte, und 
ein Licht au f meinem Wege. Ps. 11 9 , 105 .
, So geh' ich meinen Gang gewiß. 429.
L e h r t e x t :  Wahrlich , Ich  sage d ir : Heute wirst du 
m it m ir im Paradiese seyn. Luc. 23 , 4 3 .
Weil ich auf Dein Verdienst vertrau', wirst Du 
auch mich annehmen, daß ich Dich ewig schau'.
»35, 8. '
Z/?eine l. B r r .  u. S chw n.! Wenn ein von uns gelieb­
ter und geschätzter Freund, der uns bey Gelegenheit 
W orte des Trostes, der Ermahnung, der Warnung «.
c s- w.
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f. w. auf eine fü r uns gesegnete Weise zugesprochen hat, 
uns für dieses Leben zu verlassen im B eg riff steht; so 
horchen w ir wol m it doppelter Aufmerksamkeit au f das, 
was er uns etwa noch zuletzt saget, und die Worte, die 
er unmittelbar vor seinem Verscheiden ausspricht, hast 
ten uns unvergeßlich im Herzen, und w ir wiederholen 
sie uns gern bey Gelegenheit; sie sind uns, wenn er 
schon lange im Grabe ruhet, noch immer W orte des 
Trostes, der Ermunterung und des Segens. Sollten 
uns denn nicht auch besonders die W orte unsers Herrn 
und Heilandes, die E r kurz vor seinem Verscheiden 
aussprach, vorzüglich wichtig und gesegnet seyn? soll­
ten nicht die sieben W orte , die E r vom Kreuze herab 
sprach, besonders in der jetzigen Pasiionszeit, unsre Her­
zen ganz vorzüglich rühren? sollten w ir nicht in densel­
ben das finden, was unS aufs neue aufmerksam machen 
muß auf alle holdseligen Reden, die w ir von Ih m  auf­
gezeichnet finden? E in wichtiges und inhaltreiches W ort, 
welches unser H err und Heiland vom Kreuz herab sprach, 
ist denn auch das, welches w ir zu unserm heutigen Tert 
haben: „W ahrlich , Ic h  sage d ir : Heute wirst du m it 
m ir im Paradiese seyn." Unser Heiland mußte ver­
dienstlich für uns in  die tiefste Erniedrigung Herabstei­
gen: E r that es gern und w illig , weil Sein Herz vo ll 
Erbarmen gegen uns gefallene Menschen war. Es war 
ihm kein Opfer zu groß, das E r nicht m it Freuden dar­
brachte zu unserer ewigen Erlösung»' Dahin gehörte 
denn auch dieses, daß E r u n t e r  die U e b e l t h ä t e r  
gerechnet  w u r d e :  E r wurde, wie uns Allen wohl 
bekannt ist, m it zwey Uebelthätern oder Mördern (M a r- 
cus 1 5, 27 .) zugleich abgethan, d. h. hingerichtet; in  
ihrer M itte  wurde E r gekreuziget. Aber wie verschie­
den
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den waren diese zwey Menschen! D er eine von ihnen, 
der zur Linken, war ein verhärteter Sünder, der sogar 
m it einstimmte in  die Lästerungen der Feinde Jesu, wenn 
es ga lt, Ih n  zu verspotten und zu verschmähen in der 
größten Höhe seiner Leiden. „B is t  D u  Christus, —  
rie f er Ih m  zu, —  so h ilf  D ir  selbst und u n s !" Der 
andere Schacher dagegen konnte diese Lästerreden nicht 
anhören, ohne ihm Vorwürfe darüber zu machen; er 
strafte ihn, sagt der Evangelist, und sprach : „Und du 
fürchtest dich auch nicht vor G o tt, der du doch in glei­
cher Verdammnis bist?" —  Noch in  deinen letzten 
Augenblicken scheuest du dich nicht, G ott zu lästern! —  
„U nd w i r  zwar sind billig darinnen, denn w ir empfa- 
hen, was unsere Thaten werth sind; d ieser  aber —  
zu Jesu sich hinneigend —  dieser hat nichts ungeschick­
tes —  nichts ungerechtes —  gehandelt." Und nun 
wendete er sich zu unserm gekreuzigten Heiland selbst 
m it den W orten: „H e rr , gedenke an mich, wenn D u  
in  Dein Reich kommst." Es war für die Freunde 
Jesu, fü r Seine Jünger und Jüngerinnen, die unter 
dem Kreuze standen, gewiß etwas sehr Unerwartetes 
und sie angenehm Uebcrraschendes, daß einer von de­
nen, die neben Ih m  gskreuziget wurden, Ih n  fü r den 
erkannte, der E r ist, wiewol E r gerade damals auf 
der tiefsten S tu fe  der Erniedrigung stand, indem E r 
zwischen zwey Mördern als ein Verbrecher am Kreuze 
hing. Wahrscheinlich hatte dieser Schächer schon frü­
her von Jesu gehöret; und aus seinem Benehmen vor 
Gericht und bey seiner H inführung zur Gerichts - S tätte, 
so wie am Kreuz hatte er schließen müssen, daß Jesuö 
kein gewöhnlicher Mensch, sondern Gottes Sohn sey. 
Vielleicht hatte er auch gehöret, daß Jesus vor seinem
Richter
—  176 —
Richter erkläret hatte: „mein Reich ist nicht von d ie ­
ser W e lt; wäre mein Reich von dieser W e lt, meine 
Diener wurden darob kämpfen, daß ich den Juden nicht 
überantwortet würde; aber nun ist mein Reich nicht 
von dannen." (Joh . 1 8 , 3 6 . )  E r hatte gesehen, daß 
Jesus, still wie ein Lamm, hinging zur Schlachtbank; 
er hatte das Gebet gehöret, welches Jesus fü r seine 
Feinde that: „V a te r ,  vergib ihnen; denn sie wissen 
nicht, was sie th u n !"  D as hatte sein Herz ergriffen, 
und er wagte sich an diesen Jesum, den er fü r seinen 
Heiland erkannte, m it der demüthigen B itte : „H e rr, 
gedenke an mich, wenn D u  in Dein Reich kommst." 
E r  setzte also voraus, daß Jesus ein R e ic h  habe, frey­
lich ein Reich von ganz anderer A r t ,  als die vergäng­
lichen Reiche dieser W elt sind; er wußte in den letzten 
Augenblicken seines Lebens keine größere Beruhigung 
fü r sich, als von Jesu die Versicherung zu bekommen, 
daß E r sich in Seinem ewigen Reiche seiner erinnern 
wolle. Und wie war denn die Antwort des Heilandes? 
Ach! E r ,  der stets so liebevoll war gegen einen jeden 
Sünder, der sich zu Ih m  wendete, war gleich bereit, 
auch diesem Sünder Trost zuzusprechen; „W ahrlich, 
Ic h  sage dir, —  rie f E r ihm zu: Heute wirst du m it 
m ir im Paradiese seyn." E r versicherte es ihm, ja E r 
be! heuerte es, damit er's glauben möchte, E r sagte es 
ihm auf eine so nachdrückliche Weise, damit er's ja auf­
fassen möchte zu seiner Beruhigung, das große W o r t:  
„Heute wirst du m it m ir im Paradiese seyn;" noch heute 
werden w ir in jenem ewigen und herrlichen Reiche zu­
sammen treffen; da wirst du bey m ir seyn; die V e r­
bindung, in die du durch dein demuthsvolles, zuversicht­
liches Gebet m it m ir getreten bist, wird ewig fortgesetzt
werden.
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werden. H ie r zeigte sich also unser Heiland auf der 
tiefsten S tu ffe  der Erniedrigung eben so anbetungswür­
dig in Seiner Gottesgröße als in Seiner Barmherzig­
keit und Gnade, die über alles Denken geht: E r begna­
digte nicht allein den Schacher, so wie E r es oft bey 
Zöllnern und Sündern gethan hatte, sondern E r bese­
ligte ihn auch.
Was war es denn, m. l. B r r .  u. Schwn., was 
diesen Schacher Ih m  so lieb und werth machte? was 
w ar es, was unser Heiland an ihm fand , daß E r ihm 
diesen Trost zusprach? Es war nichts anderes als sein 
Glaube und seine Zuversicht zur Macht und Gnade des
H e rrn , der sein Mitgekreuzigter w a r, und vorzüglich 
auch seine Herzenstreue, daß er anwendete, was ihm 
gegeben w ar, daß er Gebrauch machte von dem Licht, 
das ihm angezündet worden w a r ;  mochte es auch 
nur noch ein glimmendes Locht seyn, E r löschte es 
nicht aus.
Aber nie, m. l. B r r .  u. Schw n., soll u n s  in 
den S in n  kommen zu denken, wie wohl manche Men­
schen gedacht haben und manche noch jetzt denken: da 
diesem Schacher noch in den letzten Augenblicken seines 
Lebens Gnade zu Theil wurde, da er Barmherzigkeit 
erlangte, so käme es wol nicht sehr darauf an , wenn 
auch w ir unsre Bekehrung bis aus Ende unsers Lebens 
verschöben und uns erst dann recht ernstlich zum Heiland 
wendeten in der Voraussetzung, E r werde uns eben so 
wenig verstoßen, a ls .E r den Schacher verstieß, denn 
ach! wie sehr dürften w ir uns in dieser Hoffnung täu­
schen! W as würde jener Schächer bey der Gesinnung, 
die er zeigte, als er sich zu Jesu wendete, wol gethan 
haben, wenn er schon früher m it Ih m  bekannt zu wcr- 
, Zweites Hkft. 1824. M  den
den Gelegenheit gehabt hätte, wenn ihm die W orte deS 
Lebens aus dem Evangelio so reichlich wären dargebo­
ten worden als u n s? O  da würde er es wol nicht bis 
auf das Aeußerste haben kommen lassen; er würde seine 
Bekehrung schwerlich bis zum letzten Augenblick verscho­
ben haben. Nach der Treue zu urtheilen, die er am 
Ende seines Lebens zeigte, würde er das, was ihm frü­
her zu Theil geworden wäre, wohl benutzt und ange­
wendet haben.
W ir ,  m. l. B r r .  u. Schwn., können von diesem 
Schacher Glauben an den verschmäheten und gekreuzig­
ten Heiland und Treue in Anwendung dessen lernen, 
was uns anvertrauet ist. Uebrigens aber, was ver­
langen, was erwarten auch w ir vorzüglich vom Heiland? 
W as w ir uns stets wünschen und von Ih m  erbitten, 
auch besonders in den letzten Augenblicken unsers Lebens, 
ist ja wol nichts anderes als S ch ä ch e rs  - G n a d e ,  
crbarmungsvolle Absolution; denn nur dadurch erlan­
gen w ir Freudigkeit, abzuscheiden und einzugehen in das 
schöne Paradeis, d'rein der Schächer that sein Reist. 
Wenn w ir dereinst auf dem Sterbebette liegen werden, 
ach da wird unser größter Wunsch wol der seyn, daß 
uns der Geist Gottes die Worte unsers Heilandes zu 
unserm Trost und ewigen Segen in's Herz sprechen 
möge: „S e y  getrost, mein S oh n ! sey getrost, meine 
Tochter! deine Sünden sind dir vergeben. D u  bist 
m e i n ;  siehe, in die Hände habe ich dich gezeichnet; 
du sollst m it m ir im Paradiese seyn." D as ist ja recht 
eigentlich dasjenige, wornach w ir hauptsächlich zu stre­
ben haben; es ist das Kleinod, das w ir zu erreichen 
suchen müssen, das uns vorgehalten wird, unsre himm­
lische Berufung in Christo Jesu, die feste Ueberzeugung:
Ic h
Ic h  bin ein Glied an Seinen» Leib, deß tröst' ich mich 
von Herzen; von Ih m  ich ungcschicden bleib' inTod cs- 
noth und Schmerzen.
Und wenn w ir , m. l. B r r .  u. S chw n., m it Ge­
wissenhaftigkeit und Angelegenheit benutzen, was uns 
gegeben ist; so w ird es an der Treue unsers Heilandes 
nie fehlen; E r w ird uns Gnade geben, daß w ir fest 
beharren bis an's Ende, ja E r w ird nach Seiner Macht 
und Gnade uns vollbereiten, stärken, kräftigen, gründen.
Und was ist es denn, m. l. B r r .  u. Schwn., was 
w ir  zu dem Ende ganz besonders zu benutzen und wohl 
anzuwenden haben? W as anderes, als Sein heiliges 
Evangelium, das uns aus Gnaden gegeben ist? was 
anderes, als die frohmachende Botschaft, die in der 
B ibel enthalten ist, von der Versöhnung, die durch 
Christum Jesum geschehen ist, von der köstlichen Zusage, 
daß E r sich keines Sünders schämet, sondern alle M üh­
seligen und Beladenen, die zu Ih m  hineilen, tröstet 
und erquicket. O  wie wichtig muß es uns daher seyn, 
daß w ir Sein heiliges W o rt haben, welches —  nach 
unserer heutigen Loosung —  unse r s  F u ß e s  Leuch­
te u n d  e in  L i ch t  a u f  u n s e r m  W e g e  ist. Ic h  
brauche wol nicht erst darauf hin zu führen, was uns 
das W ort des H errn ist, wenn w ir es recht beherzigen. 
Ach! unter den Abwechselungen dieses Lebens, und den 
mancyerley Prüfungen, denen w ir hienieden ausgesetzt 
sind, bedürfen w ir oft und wiederholt T rost, Ermun­
terung, Zurechtweisung, Warnung. Und wo finden 
w ir dies alles so, wie w ir es im W orte unsers H errn 
finden? Wie manchmal waren w ir  niedergeschlagen, 
der M u th  wollte uns entfallen! e in  W ort unsers Herrn, 
e i n Ausspruch des Evangelii war hinlänglich, uns wie-
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der zu ermuntern und aufzurichten; w ir bekamen da­
durch die K ra ft, die w ir sonst nirgends hätten bekom- 
wen können. W ir  bedurften Belehrung: im Worte 
Gottes wurde sie uns gegeben. W ir  waren in D un­
kelheit: Sein W ort verbreitete Licht auf unserm Pfade, 
daß w ir unsern Pilgerweg getrost fortsetzen konnten, und 
nicht versanken in unserm Elend. W ir  bedurften und 
bedürfen immer neue K ra ft und neuen M u th , um fo rt­
zuwollen auf der uns angewiesenen B ahn : und die fin ­
den w ir besonders in dem Worte von der Geduld unsers 
H errn, von dem, was E r verdienstlich für uns gethan 
und gelitten hat, welches w ir vorzüglich in diesen W o­
chen vor dem Osterfest, in der Passionszeit, zu betrach- 
trachten und ernstlich zu beherzigen haben. Denn, m. 
l. B r r .  u. Schwn., diese Zeit soll uns nicht vergebens 
geschenkt seyn; es soll vielmehr auf unser A ller Herzen 
ein neuerHtiefer Eindruck gemacht werden von der Liebe 
ohne Grenzen, die Jesum für uns in Noth und Tod 
gebracht hat ;  hingerissen von dem ewigen Erbarmen, 
das alles Denken übersteigt, sollen w ir m it herzlicher 
Gegenliebe uns Ih m  verpflichtet fühlen dafür, daß E r 
uns zuerst geliebet, daß E r sich für uns aufgeopfert hat.
Nun so wollen w ir denn, m. l. B r r .  u. Schwn., 
auf Sein Verdienst vertrauen, und werden so unsern 
Gang g e w i ß  gehen; w ir wollen uns gläubig an S e i­
ne Zusage halten und festsetzen: weil ich auf Dein V e r­
dienst vertrau', wirst D u  auch mich annehmen, daß ich 
Dich ewig schau'! D a s  ist das große Ziel fü r'sH e rz ; 
eS ist dasjenige, was w ir immer mehr durch den G lau­
ben erfassen müssen, wozu uns unsre Zeit hienieden ge­
geben ist, daß w ir das ewige Leben ergreifen, wozu w ir
beru-
berufen sind. Und dazu sind w ir ja doch Gottlob A l l e  
ohne Ausnahme aus Gnaden berufen.
Ges. Dem Lamm ist nichts zu schlecht rc. 577/ 3- 
Du machst den Schacher selig, 
verheißest ihm Dein Reich rc. 621, 6.
Bericht von der Indianer-Gemeine in Neu-Fair» 
fie ld in Nord - Amerika vom Iuny 1821 bis 
April 1822.
A m  r sten Iu n y  erfuhren w ir zu unserm Leidwesen, 
daß ein entlaufener Neger, welcher sich seit einiger 
Zeit in hiesiger Gegend aufgehalten und bey unsern J n - 
chianern als Tagelöhner öfters gearbeitet hatte, auf den 
E in fa ll gekommen w ar, im Settlement ein Fäßchen 
Branntwein zu holen, welchen er in der Nähe des O rts  
an unsre Ind ianer für Zucker ausschenken wollte. Zum 
,Gliick wurde er auf eine sonderbare Weise an der Aus­
führung seines bösen Vorhabens verhindert. Nachdem 
er sein Fäßchen an den bestimmten O rt im benachbar­
te n  Busch gebracht hatte, ließ er sich ein Stück B rod 
m it Fleisch nebst einem Gläschen Branntwein recht wohl 
schmecken, legte dann seinen übrigen Mundvorrath ne­
ben das Fäßchen, und eilte hierher, um die Ind ianer 
zu benachrichtigen, daß seine Waare für sie bereit liege. 
Inzwischen fanden sich einige in der Nähe dieses Platzes 
weidende Schweine herbey, machten sich über den zu­
rückgelassenen P roviant des Negers her, verzehrten 
denselben, und stießen das Branntwein-Fäßchen um, 
dessen In h a lt  nun, weil das Spundloch nicht gehörig 
zugestopft w a r, seinen freyen Laus nahm. A uf diese 
- einfache
einfache Weise wurde das Vorhaben deS Negers und 
der Ind ianer, weiche er heran geholt hatte, vereitelt. 
D ie gutgesinnten Einwohner des O rts  freuten sich von 
Herzen über die glückliche Abwendung eines Aergernis­
ses, und mehrere Schwestern drückten sich darüber also 
aus: „E s  kommt uns eben so merkwürdig als dankens- 
werth vor ,  daß dem ärgerlichen Trinkgelage gerade 
durch Schweine vorgebeugt worden ist."
Am zten hielt B r .  H a m a n n  die P redigt, und 
nach derselben wurden die anwesenden jungen Ind ianer 
von dem B r .  Lücke nbach ernstlich ermähnt, sich nicht 
nach dem benachbarten D o r f der heidnischen Ind ianer 
zu begeben, woselbst von einem Chief, der von einer 
schweren Krankheit genesen w a r, ein großes Tanzfest 
veranstaltet werden sollte. D ie Erinnerung that auch 
die gewünschte W irkung.
Am 7ten r it t  B r .  H a m a n n  ins Settlement, um 
einigen dasigen Branntwein - Brennern Vorstellungen 
zu machen gegen den Verkauf ihrer Waare an unsre 
Ind ianer. E r fragte sie unter andern, ob es ihnen 
nicht sehr unangenehm seyn würde, wenn ein Nachbar sein 
V ieh in ihren mühsam bearbeiteten Feldern weiden ließe, 
und führte ihnen dabey zu Gemüthe, daß durch ihren 
Handel ein Schaden von weit größerer Bedeutung an­
gerichtet werde. S ie  versprachen darauf, wie gewöhn­
lich, unsern Wünschen nachzukommen, und künftig 
wenigstens an die getauften Ind ianer keinen B rann t­
wein mehr zu verkaufen; leider ist aber auf die E rfü l­
lung ihrer Versprechungen wenig zu rechnen.
Am 2osten reiste der Ind ianer J o s e p h  m it un­
sern besten Segenswünschen begleitet von hier nach 
B  o rk  ab , um dem Gouverneur dieses Bezirks, Herrn 
' M a l t -
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M a i t l a n d , im Namen der hiesigen Einwohner eine 
B ittschrift zu überreichen, wegen ihrer Felder auf der 
Nordseite der Flusses, welche ihnen abgenommen und 
andern Andauern verliehen werden sollten. * )
S r .  Exzellenz der Gouverneur und der Vollzie- 
hungs-Rath wurden ersucht, uns auf der Nordseite 
des T h a m e s  flusses, wo unser voriger W ohnort war, 
ein Stück Land von sechs englischen Meilen ins Gevierte 
zu lassen; wofür w ir  auf der Südseite unsers Bezirks 
ebensoviel von dem uns zugehörigen Lande, welches sich 
bis an den E r i e - S e e  erstreckt, abtreten wollten. 
W ir  führten auch den Grund unsers Verlangens an, 
nemlich den Wunsch, daß auf diese Weise unser Ge- 
meinort seine Lage in der M itte  unsers Bezirkes erhal­
ten möchte, damit w ir keine weißen Leute zu Nachbarn 
bekämen, welche nur durch die Breite des T h a m e S .  
flusses von uns getrennt wären.
Am 4ten Z u ly  erhielten w ir zu unsrer und der I n ­
dianer großen Freuds eine Kiste m it i  o o  Exemplaren 
der Harmonie der vier Evangelisten, welche durch den 
sel. B r . D a v i d  Z e i s b e r g e r  ins D e l a w  arische 
übersetzt und neulich durch die weibliche Missions-Hülfs- 
Gesellschaft in B e t h l e h e m  zum Druck befördert wor­
den ist; ferner D e l a w  arische Gesang- und Buchsta­
bier-Bücher, wie auch einige hundert Exemplare der 
ins D e l a w a r i s c h e  übersetzten Epistel Johannis un­
einige Dutzend Stücke des in die M o h a k - S p r a c h e  
übersetzten Evangelii J o h a n n i s .  Auch bekamen die 
Jndianergeschwister und ihre Kinder mancherley von 
genannter Hülfsgesellschaft in B e t h l e h e m  und andern 
dasigen Einwohnern zusammengebrachte Gaben an Klei-
-ungs-
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dungSstücken, Tüchern, Bändern, Z w irn , Nadeln 
und dergleichen. D ie Kiste m it diesen Geschenken 
wurde durch Vorschub eines Geistlichen in D e t r o i t ,  
Namens M o n t i e t h , an welchen dieselbe von N  e w - 
Y o r k  aus addressirt w a r , kostensrey bis an die M ün­
dung des T h  ames-Flusses befördert, und unsre I n ­
dianer brauchten sie von dort her nur zehn Engliiche 
Meilen weit abzuholen. Unsre Freude beym Auspa­
cken war sehr groß, und unsre Herzen wurden erfüllt 
m it Liebe und Dank gegen unsre Wohlthäterinnen, wel­
che ihr liebevolles Theilnehmen an dem hiesigen M iffions- 
posten auf so mannigfaltige A rt an den Tag gelegt ha­
ben. W ir  beschlossen, die für die Jndianerschwestern 
bestimmten Sachen durch National-Gehülfinnen in un­
srer Gegenwart vertheilen zu lassen, damit die Verthei- 
lung so viel möglich zu allseitiger Befriedigung ausfal­
len möge. Auch war es uns ein Gegenstand des D an­
kes gegen unsern lieben H e rrn , daß Alles ganz unbe­
schädigt in unsre Hände gekommen ist, obgleich die 
Kiste von den Englischen Zollbeamten geöffnet und un­
tersucht, aber nur schlecht wieder zugemacht worden 
war.
Am 12ten kam der obgedachts Ind ianer J o s e p h  
von U o r k  glücklich wieder bey uns an, und brachte 
die frohe Nachricht m it, daß der H err Gouverneur 
unsre B itte  in Betreff des oberwähnten Ländereyen- 
Tausches genehmiget habe. I n  einem vom Gouverne­
ments-Secretäir ausgefertigten Antwortsschreiben auf 
unsre B ittschrift wurde versprochen, daß der Gouver­
neur, sobald weitere Verfügungen wegen des Tausches 
getroffen seyn würden, uns davon benachrichtigen wolle. 
Diese erfreuliche Nachricht, wie auch die Ankunft der
oben-
obengenannten Geschenke wurden der ganzen Gemeine 
in einer besondern Versammlung bekannt gemacht, und 
zugleich Grüße aus verschiedenen Gemeinen ausgerich­
tet. Zum Schluß dankten w ir unserm Herrn für die 
unverdienten W ohlthaten, die E r uns in kurzer Zeit 
von so verschiedenen Seiten her hat zufließen lassen. 
Alle Jndianergcschwister äußerten m it uns herzliche 
Freude darüber, daß sie nunmehr die Aussicht haben, 
ihre Ländereyen ungestört zu besitzen und anzubauen, 
rmd daß auch die Regierung darauf Bedacht nimmt, 
sie gegen die schädlichen Einflüsse des Handels m it star­
ken Getränken zu sichern. Denn da unser Wohnort 
jetzt in die M itte  unsers Bezirks zu liegen kommt; so 
dürfen künftig die weißen Leute, welche jenen Handel 
treiben, sich uns auf keiner Seite mehr nähern, als
drey Englische Meilen.
Unsrer Anzeige zufolge fanden sich in den folgen­
den Tagen diejenigen Ind ianer Geschwister und Kinder, 
welche bereits lesen oder Buchstabiren können, bey uns 
ein, und es wurde einem jeden nach seinem Verlangen 
und Bedürfniß eines von den neulich zum Geschenk er­
haltenen Büchern ausgetheilt; einige bey uns wohnende 
M o h a k - I n d i a n e r  erhielten das in ihre Sprache über­
setzte Evangelium Johannas. Manche Ind ianer wein­
ten Freudenthränen beym Empfang ihres Antheils an 
den Geschenken, und einer sagte: „O b  ich gleich keine
Kleidungsstücke bekommen habe, denn die sind nur für
. »
die Schwestern und Kinder, so bin ich doch sehr ver­
gnügt über das Geschenk der gedruckten Harmonie: 
denn alles andre w ird vergehen, aber die W orte, die 
in diesem Buche geschrieben stehen, werden nicht ver­
gehen!" > . .
Am
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Am i  Ften wurden die zunächst stir die Indianer» 
schwestern und Kinder bestimmten Geschenke von der 
Schwester Lücken dach und den Gehülfenschwestern 
in  der Kirche ausgetheilt. Unsre Wohlthäterinnen in 
B e t h l e h e m  hatten so reichlich gesorgt, daß allen 
etwas zu Theil wurde. Es erging nun an uns das 
durchgängige Ersuchen, den gütigen Geberinnen den
herzlichsten Dank in aller Namen abzustatten. EineAbend-
mahlsschwester äußerte sich bald darauf beym Sprechen 
folgendermaßen: „M e in  Herz war sehr unzufrieden über 
manches, wodurch ich von den Gehülfenschwestern zurück­
gesetzt zu seyn glaubte; als ich aber bey der Austhei» 
lung nicht Übergängen wurde, so schämte ich mich n ie '. 
nur über mein mißtrauisches und böses H erz , sondern 
es siel m ir dabey auch ein, wie unwürdig ich solcher 
Wohlthaten bin.
Am 2 2 ten Nachmittags wurde den Erwachsenen 
eine Sonntagsschule zur Uebung im Lesen und Singen 
gehalten. B r .  H a m a n n  unterrichtete die Bruder im  
Schulhause und B r .  Luckenbach die Schwestern in 
der Kirche. Wer schon ein Buch hatte, brachte es m it, 
und diejenigen, welche noch keines erhalten hatten, wur­
den damit versehen; alle, Zunge und A lte , buchsta- 
birten und lasen wie um die W ette; ja auch einige alte 
M ü tte r, die in jüngern Zähren etwas buchstabiren ge­
lernt hatten, fanden sich m it ihren B rillen  ein, und 
wünschten nun noch in der gedruckten Harmonie der 
vier Evangelisten lesen zu lernen. Es wurde den Ge­
schwistern angezeigt, daß w ir ihnen, wenn ihre Lern-
begicrde anhielte, wenigstens im Sommer alle Sonn­-
tage Gelegenheit zur Uebung verschaffen wollten.
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Am nächsten Sonntag, den 2 ysten, fanden sich gegen 
2 0  Bruder und Knaben und ebensoviel Schwestern und 
Mädchen zur Schule ein. I n  der Abendversammlung 
wurden diejenigen Geschwister, welche nun bey den 
weißen Leuten in der Ernte um Lohn arbeiten wollten, 
liebreich ermähnt, sich jederzeit so zu betragen, wie es 
Kindern Gottes ziemt, damit sie dem Heiland und der 
Gemeine keine Schmach und Unehrc zuziehen möchten. 
I n  den folgenden Tagen zogen fast alle Ortseinwohner 
den Fluß hinunter, um den Landleuten in der Ernte 
als Schnitter zu helfen, wofür sie Weizen und andre 
Lebensmittel bekommen. Es blieben nur einige alte und 
schwache Ind ianer nebst mehrern Kindern im O rt zurück, 
m it welchen die Versammlungen und die Schulen fortge­
setzt wurden.
Am yten August kam eine Gesellschaft S a c k s  oder 
S a k i s  - Ind ianer aus der nördlichen Gegend des 
M i s s i s i p p i  hier an, welche in Angelegenheiten ihrer 
Nation nach Y o r k ,  dem Sitz der Englischen Regie­
rung in Ober- Canada, reiseten. D ie Reisegesellschaft 
bestand aus sieben Personen, unter welchen sich zwey 
Chiefs m it ihren Weibern befanden. S ie  wurden ins 
Schulhaus einguartirt, und da sie gleich nach ihrer An­
kunft gegen die Zndianergeschwistsr den Wunsch äußer­
ten, ihren Hunger durch Fleischspeisen zu stillen; so 
ersuchten die Nationalgehülfen den B r .  Luckenbach 
im Namen der Ortseinwohner, ihnen gegen eine V er­
gütung an Baum-Zucker, welche nächstes Frühjahr 
geleistet werden sollte, einen Hammel zukommen zu las­
sen , damit sie nach Indianischen Gebrauch ihren En­
keln und Gästen ein Geschenk zur gewünschten S tillung  
ihres Hungers machen könnten. Nach Gewährung
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dieser B itte  wurde das Thier den fremden Ind ianern 
von den National-Gehülfen lebendig überliefert, m it 
dem Ersuchen, dasselbe auf eine sanfte Weife zu todten; 
da nemlich die Wilden nicht gewohnt sind, m it zahmen 
Thieren umzugehen, so behandeln sie dieselben etwa wie 
Jagdvieh, das ihnen in die Hände fä llt. S o  lange 
die Fremden in unserm O r t verweilten, betrugen sie sich 
.sehr still und ruhig, und als einer von ihnen des Abends 
mach A rt der wilden Ind ianer zu singen und zu tanzen 
anfing, wurde er sogleich von einem Chief zur Ruhe 
verwiesen. Dieser Chief war im vorigen Sommer m it 
andern seiner Landsleute hier durchgereist, und hatte 
.damals von den National-Gehülfen erfahren, daß w ir 
dergleichen lärmende Lustbarkeiten nicht wohl leiden mö­
gen. Es schien ihnen aber doch nicht lange bey uns zu 
gefallen, und sie begaben sich auf das andere Ufer des 
Flusses, wo sie denn die Nacht hindurch viel Geräusch 
machten. D a  der eine Chief die Sprache der S c h a - 
w a n o s e n  verstand, von welcher auch einer von un­
sern Indianern Kenntniß hat ;  so unterhielt sich B r .  
Luckenbach durch letztem noch ausführlich m it dem­
selben von dem Wesen der christlichen Religion. I n  
der Antwort ließ sich der Chief auf diesen Punkt nicht 
sonderlich ein; bezeugte aber seine Dankbarkeit für die 
gute Aufnahme, welche er und seine Landsleute bey den 
hiesigen Indianern gefunden haben, und versicherte, 
daß auch ihre Nation sich's zur Pflicht mache, Besu­
chende von fremden Stämmen aufs beste zu bewirthen.. 
Am i  zten fuhren die Ind iane r-B rüder fo r t, ge­
meinschaftlich ihren Weizen zuschneiden, womit sie 
schon zu Ende der vorigen Woche angefangen hatten. 
D ie  Ernte ist in diesem Ja h r durchgängig so gut aus­
gefallen,
>
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gefallen, daß wie große Ursache haben, herzlich dank« 
bar dafür zu seyn. I n  der dritten Woche des MonatS 
herrschte eine außerordentliche Hitze; das Thermometer 
zeigte gewöhnlich y z  Grad nach Fahrenheit, und da es 
bereits vier Wochen lang nicht geregnet hatte, so schie­
nen die Gartenfriichte und manche Feldfrüchte sehr zu 
leiden. Um dieselbe Zeit kamen vier hiesige Ind ianer 
von der Jagd zurück; sie waren in ihren Canoes den 
Fluß hinaufgefahren, um die Hirsche, welche sich des 
Nachts im Wasser abkühlen, zu belauern, und hatten 
das Glück gehabt, i  o derselben zu erlegen.
Am l  yten gingen w ir auf den P latz, wo A lt-  
F a i r f i e l d  gestanden hatte, um die noch vorhande­
nen Ruinen und den Gottesacker-zu besehen. Letzterer 
ist ganz m it Dornsträuchern bewachsen, die Grabhügel 
sind aber noch sichtbar. W ir  verweilten hauptsächlich 
bey der Ruhestätte des seligen B rs . G o t t l o b  S e n s e ­
m a n n ,  welcher nun schon über 20  Jahre allhier von 
seiner Arbeit ausruhet. Es ist zu bedauern, daß die 
Umzäunung dieses Gottesackers im letzten Krieg ver­
heert worden ist, und derselbe nun ganz offen liegt; 
sollte aber das Land jenseit des Flusses uns, wie w ir 
hoffen, zugetheilt werden, so werden w ir es uns zur 
Pflicht machen, fü r eine neue Umzäunung des Gottes­
ackers zu sorgen. I n  den ehemaligen Gärten der weis-
bäume, welche reichlich Obst tragen; darauf dürfen w ir 
aber wenig Rechnung machen, denn das meiste w ird 
von Borbeyreisenden abgenommen werden. D ie Lage 
des alten Wohnplatzes auf einer etwas hochliegenden 
Ebene gefällt den Jndiancrgeschwistern weit besser, als 
die deS neuen O rtes, besonders seitdem sie die Bemer­
kung
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kung gemacht haben, daß in den sechs Jahren ihreö 
Aufenthalts aus dem neuen Platz mehr als noch einmal 
so viel Personen heimgegangen sind, als zuvor in 2 i  
Jahren auf dem alten P la tz; welches sich, als w ir nach 
dem Kirchenbuch eine genaue Untersuchung vornahmen, 
auch bestätigte. Es sind nemlich innerhalb gedachter 
Zeit 1 30 und seit dem Anbau des neuen Ortes noch 
drey Personen auf dem alten Gottesacker begraben wor­
den; auf dem neuen aber, welcher vor sechs Jahren 
angelegt worden ist, liegen bereits 6 5 Leichen.
I n  dieser Woche waren die meisten Indianer-Schwe­
stern und Kinder beschäftigt, im Busch Brombeeren zu 
sammeln, welche Heuer vorzüglich gut gediehen waren. 
Wenn diese Beeren re if sind, genießen die Ind ianer fast 
keine andre N ahrungsm itte l; auch kochen sie die Bee­
ren zu einem Teige ein, welcher in dicken Lagen auf ein 
Tuch oder auf Baumrinden gestrichen und so lange an 
der Sonne getrocknet w ird , bis er so hart ist, daß er 
bequem aufbewahrt werden kann. Diese Masse wird 
als B rod gegessen, auch wol unter das Welschkorn- 
B ro d  gemischt, welches so zubereitet von den Indianern, 
besonders von den Kindern, fü r einen Leckerbissen geach­
tet w ird.
Am 2ysten besuchte uns ein junger M ann von 
F o rt W a i n  oder K i k e y u n k  auf seinem Wege nach 
N e w y o r k ,  wo er sich durch Vorschub der dasigen 
Baptisten-Missions-Gesellschaft zum Dienste unter den 
Heiden w ill vorbereiten lassen. Diese Miffionsgesell- 
schaft hat, wie er erzählte, an erstgenanntem Orte eine 
Missionsschule für Ind ianer - Kinder angelegt. E in  da­
bey angestellter Prediger besorgt nicht allein die Ober­
aufsicht über diese Anstalt, sondern predigt auch für die
in dafiger Gegend wohnhaften weißen Leute. D ie Zahl 
der Schüler und Schülerinnen belauft sich dermalen auf 
5 0  junge Leute, für deren Unterhalt die Misiions - Ge­
sellschaft sorgt; sie werden in allerhand gemeinnützigen 
Fertigkeiten und Kenntnissen unterrichtet, und die M äd­
chen werden insonderheit zum Nähen und Spinnen an­
gehalten. D ie Unterhaltung dieser Missions - Anstalt 
hat im verflossenen Jahre gegen Z Z o o  D ollars geko­
stet, da die Lebensmittel für sehr hohe Preise hatten ein­
gekauft werden müssen. Es ist jetzt in Ueberlegung, die 
Anstalt an einen andern abgesonderten O r t zu verlegen, 
und eine eigene Landwirthschaft fü r dieselbe einzurichten, 
wodurch die Schüler Gelegenheit bekommen, sich auch 
in  allerley ökonomischen Handarbeiten zu üben.
Am Zten September kam eine Ind iane rin , welche 
vor vielen Jahren von der Gemeine entlassen worden 
w ar, und bat m it Thränen um die Wiederännahme. 
S ie bekannte, daß sie in der Zeit ihrer Entfernung von 
der Gemeine ganz nach heidnischer Weise gelebt habe, 
versicherte aber auch, daß sie dabey niemals wahren Ge­
nuß, noch weniger Ruhe der Seele habe finden können, 
sondern daß sie in steter Angst umhergegangen sey. I h ­
rem M ann , einem Heiden, hatte sie schon im vorigen 
Frühjahr erklärt, sie sey gesonnen, sich wieder zu den 
Gläubigen zu wenden; und im Fa ll es ihm nicht an­
stehe, m it ih r zu gehen, und so zu leben, wie sie selbst 
künftig leben wolle, so gebe sie ihm Freyheit, sie zu ver­
lassen. H ierauf erklärte der M ann nach einiger Ueber­
legung, daß er bereit sey, ihr zu den Gläubigen zu 
folgen.
Am ^ten hatte B r .  Luckenbach eine ausführliche 
und angenehme Unterredung m it einem angesehenen I n ­
dianer
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vianer aus der M o n s y  - NaÜon, welche an dem Sän»  
dusky - F l usse  wohnt. E r war m it seinem Sohne 
hierhergereist, um seine Schwester, die er schon über 
2 0  Jahre lang nicht gesehen hatte, zu besuchen. Beym 
Abschied reichte er dem B r .  Luckenbach sehr freund­
schaftlich die Hand, und dankte besonders für das, was 
ihm derselbe aus dem W orte Gottes gesagt hatte.
Am 6ten reiste B r .  Luckenbach etwa 20  engli­
sche Meilen S trom  abw ärts , um zufolge einer E inla­
dung des H errn  J o h n  D o l s o n ,  welcher Secretär 
der H tilfs-B ibel-Gesellschaft in K e n t  is t, der feyer- 
lichen Zusammenkunft dieser Gesellschaft, die am ?ten 
in einer neu erbauten Kirche gehalten werden sollte, m it 
beyzuwohnen. Es wurde bey dieser Gelegenheit von 
dem Methodisten-Prediger, Herrn C a r e ,  eine E in­
leitn» gs-P red ig t gehalten, nach welcher H err S t e ­
w a r d  von M a l d e n ,  Präsident der Hülss - B ibel­
Gesellschaft im Nordwestlichen Bezirk, eine kurze An­
rede an die Versammlung hielt, und dann mehrere Be­
richte von verschiedenen Bibelgesellschaften in Europa 
mittheilte. Unter andern erzählte er viel Merkwürdi­
ges von dem glücklichen und gesegneten Wirken der gros­
sen Bibelgesellschaften in England und Rußland. E r 
erwähnte auch, daß er vor einigen Jahren das Vergnü­
gen gehabt habe, in London der jährlichen Zusammen­
kunft der Brittischen und auswärtigen Bibelgesellschaft 
beyzuwohnen, und daß ihm damals von dieser Gesell­
schaft eine ansehnliche Summe Geldes zuerkannt worden 
sey, um dafür eine Anzahl englischer B ibeln zu kaufen, 
und die nun bestehende Hülfs-B ibel-Gesellschaft in > 
M a l d e n  zu errichten. An diese letztere hat sich nun 
die Hülfs-B ibel-Gesellschaft in K e n t  angeschlossen und
für
K-3
für eine gewisse Geldsumme eine Anzahl Bibeln erb al­
ten, welche nun an die Bewohner der Ufer dieses Flus­
ses, wenn sie nach Gottes W ort verlangen, den Um­
ständen gemäß, entweder für Geld oder umsonst aus­
getheilt werden. —  Nach der feierlichen Versammlung 
) r i t t  B r . Luckenbach in Gesellschaft derHerren C a r e  
und S t e w a r d  noch fün f Meilen weiter, und speiste 
m it ihnen zu M ittag , wobey sie sich nach dem Fortgang 
des Missionswerkes der Bruder unter den Heiden, wo­
m it sie ziemlich bekannt zu seyn schienen, genau erkun­
digten. Beyde Männer sind treue Anhänger unsers 
H errn . Ersterer, H e rr C a r e ,  ist der erste Metho­
disten - Prediger, der vor nunmehr zwölf Jahren an 
diesem Flusse das Evangelium m it E ifer verkündigt, und 
hier und am Seeufer viel Segen gestiftet hat. S e it­
dem ist unter den Bewohnern dieser Gegenden, unter 
welchen vorher wenig oder gar keine gottesdienstliche 
Verbindung statt fand, die Methodistische Kirchen-Ver­
fassung allgemein geworden. Am Zten kehrte B r .  
Luckenbach,  nachdem er bey dem H errn  D o l s o n  
übernachtet hatte, nach Hause zurück.
Am gasten kamen 9 Personen, die Ind ianerin  
B e a t e  m it drey Töchtern, ihrem Sohne und zwey 
Enkelkindern, nebst ihrem Bruder P h i l i p p u s  I g ­
le a t  i u s und ihrem Schwiegersohn C h a r l e s H e n r y ,
in  einem nach Seel und Leib bedauernswürdigen Zu­«
stand von G o s e n  hier an. Bey dieser Gelegenheit 
wünschten und fleheten w ir von ganzem Herzen, daß, 
wenn sich bey diesen unordentlich wandelnden und schon 
> viele Jahre m it Nachsicht in der Gemeine geduldeten 
Leuten nicht bald Spuren wahrer Sinnesänderung zei­
gen sollten; so möchte unser lieberHerr uns M itte l und 
Zweytes Heft. 1824. N  Wege
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Kege sinden lassen, sie ohne Schwierigkeit wieder au» 
unserm O rte , wo sie nur Schaden anrichten würden, 
zu entfernen.
Am  2 zsten nach der Gemeinstunde kam ein Ausge­
schlossener, Namens E s r a ,  zu dem B r . Luckenbach,  
und sagte, er habe zwar bereits ein reuiges Bekenntniß ) 
seiner Abweichungen abgelegt, und sein Verlangen nach 
der Wiederannahme bezeugt; in  der letzten Versamm­
lung sey aber deutlich ausgesprochen worden, wenn man 
auch nur eine gering scheinende Unlauterkeit m it W illen 
bey sich dulde, dieselbe endlich das gänzliche Verderben 
der Seele nach sich ziehen könne, und wer den Heiland 
Über alles lieben wolle, müsse A l l e s  fahren lassen, was 
ins Reich des Satans gehöret. Dabey habe er sich ent­
schlossen, sein bisher noch aufbewahrtes Iagd -A m u le t, 
m it welchem er von einem N a n t i c o k - I n d i a n e r  be­
schenkt worden sey, unverzüglich auszuliefern. Dieses 
Amulet bestehe aus einigen dreyeckigen Stücken H orn  
und eben so vielen dreyeckigen Theilen von der H aut 
einer vergötterten Schlange, nebst einigen Päckchen m it 
einer zerstoßenen Wurzel gefüllt. D er N a n t i c o k -  
Zndianer habe ihn versichert, wenn er diesen Sachen 
gegenüber ein Tabacksblatt als Opfer verbrenne, so 
werde er seine Wünsche in Erfüllung gehen sehen und 
besonders auf der Jagd Glück haben. Sein Vorhaben 
wurde gebilliget und die Ermahnung hinzugefügt, er 
möchte seine Hoffnung doch ja nicht auf solche nichtige 
Sachen setzen, wodurch das Herz von dem lebendigen 
G o tt, welcher ist der Heiland aller Menschen, abge- >
das Amulet herbey, welches nun von dem N ationa l­
Gehülfen S t e p h a n  ins Feuer geworfen wurde m it
folgen-
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folgenden W orten: „M e in  Bruder nun bist du von 
den Banden dieses Uebels befreyt; es war nichts als 
Betrug des S a tans ." Nachher erzählte jener, wie 
der Aberglaube an die Wunderkraft der Schlangenhaut 
entstanden sey. Es gehe nemlich die Sage unter den 
Heiden, eine furchtbare, aber göttlich verehrte Schlange 
sey von ihren Vorvätern m it großer Mühe und Gefahr 
verfolgt, und endlich, nachdem sich sehr viele Krieger 
dazu vereiniget harten, getödtet worden. Aber noch 
ehe sie völlig todt gewesen, habe sie deutlich dieseWorte 
gesagt: „ Ic h  bin M a n i t t o  oder G ott. W er ein 
Stück von m ir abschneidet und aufbewahrt, der w ird 
sein Verlangen nach irgend etwas in Erfüllung gehen 
sehen. D a  seyen dann die Ind ianer hinzugelaufen, und 
jeder habe m it dem ausgesprochenen Wunsche, entwe­
der ein Chief, oder ein berühmter Krieger, oder ein 
glücklicher Jäger, oder sonst etwas zu werden, ein Stück­
chen Schlangenhaut abgeschnitten und aufvewahrt. Letz­
teres geschehe noch heut zu Lage von den Wilden, weil 
sie noch immer glauben, daß jeder, der auch nur das 
kleinste Stückchen von dieser Schlangenhaut in Besitz 
hat, vermittelst desselben große Thaten verrichten könne.
An demselben Tage stattete auch der Ind ianer, P h i -  
l i p p u s ,  welcher neulich von Gosen  angekommen 
war, bey dem B r . Luckenbach einen Besuch ab, und 
hielt um Erlaubniß a n , hier wohnen zu dürfen. Es 
wurde ihm gerathen, sein Vorhaben erst wohl zu über­
legen, weil er hier nur ein geplagtes Leben haben wür­
de, wenn er nicht fest entschlossen sey, sich von der H e rr­
schaft der Sünde befreyen zu lassen. I n  den folgenden 
Tagen wurden die übrigen Ind iane r, welche von G o ­
sen gekommen waren, in Beyseyn aller National-G e-
N  2 hülfen
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hülfen gesprochen, und über den Zweck ihres Aufent­
halts allhier befragt. D a  sie sich nicht befriedigend 
darüber erklärten, so riechen w ir ihnen, sich nicht eher 
bey uns festzusetzen, als bis sie ganz entschlossen wä­
ren, ihren bisherigen S in n  und Wandel durch Gottes 
Gnade zu ändern. S ie  erwiederten darauf, daß sie 
solches näher überlegen, und ihren S in n  dann einzeln 
darlegen wollten.
I n  den ersten Lagen des Oktobers besorgte B r .
H  a m a n n  das Brechen des Flachses, den w ir in die­
sem J a h r gebaut hatten. Es war wol nur wenig, aber 
schon dieses kommt uns in unsrer Wirthschaft sehr gut 
zu statten, zumal in dieser Gegend, wo man fü r das 
P fund reinen Flachses einen halben spanischen Thaler 
bezahlen muß.
Am Zten besuchte uns H err C a m p b e l l  aus dem 
Schottischen Settlement am E r i c - S e e ,  welches vor 
einigen Jahren von einer beträchtlichen Anzahl Schott- 
ländischer Familien angelegt worden ist. H e rr C a m p ­
b e l l  erzählte uns, daß unter diesen Colonisten den - » 
Sommer über mancherley Krankheiten geherrscht hät­
ten; besonders seyen viele Menschen am Gallensieber 
gestorben, und manche lägen noch krank an demselben.
Alle diese Colonisten, m it Ausnahme weniger, seyen 
sehr arme Leute, und befänden sich dem Aeußern und 
In n e rn  nach in einer sehr kümmerlichen Lage, da sie sich 
m it leeren Händen in einer ganz öden Gegend niederge­
lassen haben, wo sie fü r jetzt kaum so viel erwerben kön­
nen, als sie zur Kost und zur Kleidung brauchen. D a ­
her war es Herrn C a m p b e l l  sehr lieb, daß er seine > 
dreyzehnjährige Tochter als Dienstmädchen bey uns un­
terbringen konnte. D as Schottlandische Settlement 
- . liegt
liegt am nördlichen Ufer des E r i e  - Sees, besteht au? 
etwa Zoo Personen, und ist gegen vier deutsche Meilen 
lang. D ie Colonisten reden die Gotische Sprache. S ie  
haben eine Schule und auch einen Gottesdienst unter 
sich eingerichtet; es fehlt ihnen aber noch an einem or- 
dinirten Prediger; indeß besorgt H err C a m p b e l l ,  
welcher in gutem Ansetzn bey ihnen steht, und ein got- 
tesfllrchtiger, in der heiligen S chrift bewanderter M ann 
ist, ihre religiösen Versammlungen, und predigt ihnen 
das reine Evangelium. E r war sehr erfreut, zu ver. 
nehmen, daß bey der H ü lfs  - B ibel - Gesellschaft in 
K e n t  einige Bibeln in der Gotischen Sprache zu haben 
sind, und er bat den B r .  Luckenbach,  daß er ihm 
wenigstens zu einer einzigen verhelfen möchte; welches 
ihm gern zugesagt wurde.
Am /ten  nach der Predigt wurde den Ind ianern 
angezeigt , daß in kurzem das Welschkorn ihrer Lehrer 
werde eingeerntet werden, m it dem Ersuchen, hierbey 
hülfreiche Hand zu leisten, wofür sie während der A r­
beit gespeiset werden würden. D ie M änner, welche 
auf die Jagd gehen wollten, um Fleisch herbey zu schas­
sen, erhielten einige Pfund Pulver und B ley. Es zo­
gen ihrer neun und dreyßig m it einander aus, und ka­
men nach wenig Tagen wieder nach Hause, sehr ver­
gnügt darüber, daß sie so glücklich gewesen waren, e ilf 
Hirsche zu erlegen.
Wegen eines anhaltenden Regens konnte m it der 
Ernte erst am 16 ten der Anfang gemacht werden. Es 
ging dabey sehr still und ordentlich zu. D ie Männer 
brachen die Welfchkornkolben von den Stauden, und die 
Frauenspersonen trugen es in Körben nach Hause, wel­
che nach indianischer Weise an Tragbändem hängen,
dir quer über die S t irn  laufen. S ie  wurden in zwey 
agenm itder Ernte fertig, und w ir freueten uns um 
so mehr über ihre W illigkeit und ihren muntern Fleiß, 
da sie sich sonst zu allem, was sie thun, gute Zeit neh­
men. Gleich angenehm war es uns und ihnen, wenn 
zu den Stunden der Ruhe die von den Saaldienerin- 
uen bereiteten Speisen, nemlich Fleisch, Kartoffeln und 
K rau t, ausgetheilt wurden; wobey man auch auf die 
Kinder Bedacht nahm. Nach dieser Arbeit ernteten 
die Ind ianer bey sehr schöner W itterung ih r eigenes 
Welschkorn ein, und bekamen dessen so v ie l, daß meh­
rere ihre Häuser vergrößern mußten, um ihren V erra th  
bergen zu können.
Um diese Zeit kehrte ein Methodisten - Prediger, 
welcher vom G r a n d - R i v e r  herkam, bey uns ein. 
W ir  unterhielten uns m it ihm recht angenehm über die 
Ausbreitung des Reiches Gottes unter Christen und 
Heiden. E r stiftet in seiner Gegend sowol durch seine 
Predigten, als auch durch eine Schule von 25  Kindern 
manchen Segen, findet aber auch Ursach, über den schäd­
lichen Verkauf von Branntwein an die Ind ianer zu 
klagen. Beym Abschied that er ein Gebet auf den 
Knien, in welchem er uns und das hiesige Miffionswerk 
dem mächtigen Schutz und der fernern Gnadenleitung 
unsers Herrn empfahl.
Am Z 1 sten kam der Ind ianer T o b i a s  von M a l ­
den  oder A m h e r s t b u r g  zurück. E r hatte sich vor 
acht Tagen auf den Weg dahin gemacht, um seinen An­
theil an den gewöhnlichen Geschenken, welche die Eng­
lische Regierung jährlich vor dem E in tr itt des W inters 
an die Ind ianer austheilen läß t, in Empfang zu neh­
men. Es war das Bedenken in seinem Herzen entstan­
den,
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den, wenn er sich an die große Gesellschaft anschlösse, 
die zu demselben Zweck bald von hier aufzubrechen ge­
dachte ; so könne er leicht zum Trunk verleitet werden, 
und darum hatte er die Reise allein und nur in Beglei­
tung seines jüngsten Sohnes unternommen, und w ir 
hatten ihm ein Empfehlungsschreiben an den Königli­
chen Agenten, H errn  G e o r g  J r o n s i d e ,  mitgege­
ben. A ls er nun wieder bey uns eingetroffen war, äus­
serte er eine herzliche Freude darüber, daß ihm der Hei­
land Gnade geschenkt hat, den Versuchungen zum B ö ­
sen zu widerstehen, und erzählte, es sey ihm in M a l ­
den ein alter Bekannter begegnet, und habe ihn zum 
Trunk verleiten wollen m it folgenden W orten: „Trinke 
m it m ir ;  du haft ehedem auch gern Branntwein getrun­
ken." D arauf habe er geantwortet: „ J a ,  das ist 
w a h r! Ich  habe aber dem Branntwein - Trinken abge­
sagt, und bin m it dem Vorsatz hergekommen, mich nicht 
damit einzulassen; dies habe ich auch meinen Lehrern 
versprochen, als sie m ir den Rath gaben, keinen T ro ­
pfen zu trinken. N un wünsche ich, mein Versprechen 
zu halten, damit ich weder den Heiland noch meine 
Lehrer betrübe, und m it vergnügtem Herzen und gu­
tem Gewissen nach Hause zurückkommen könne." Nach 
dieser Erklärung habe sein Bekannter nicht weiter in 
ihn gedrungen, und er sey vor allen Versuchungen be­
wahrt geblieben. DieserBruder brachte uns ein Schrei­
ben von dem Agenten m it, in welchem den Einwoh­
nern unsers O rts  zu wissen gethan wurde, daß sie je 
eher, je lieber ihre jährlichen Geschenke abholen möchte».
I n  Beziehung auf diese Reise wurden alle Cinwoh- 
»er zur Frühversammlung am 6te» November eingela­
den, und P r„  Luckenbach hielt a« sie eine Rede, m
' ' welcher
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welcher sie liebreich und ernstlich ermähnt wurden, sich 
auf dieser Reist überall so zu betragen, wie es sich für 
Kinder Gottes ziemt, damit sie dem Heiland zur Ehre 
und Freude seyn, und nicht durch schlechtes Betragen 
unter ihren Landslcuten sowol, als unter den weißen 
Leuten Lästerung Seines heiligen Namens veranlassen 
möchten. Zuletzt wurden sie in einem Gebet aus den 
Knien der gnädigen Obhut und Leitung unsers lieben 
H errn empfohlen. B a ld  nach dieser Versammlung 
reisten einige Indianer-Geschwister zu Fuß nach M a l ­
tz e n ab. Ihnen folgten am Zten und yten zwey Rei­
segesellschaften in elf Canoes zu Wasser nach. D as 
Wetter war so kalt und regnerisch, daß w ir wegen eini­
ger bey diesen Gesellschaften befindlichen kranken Kinder 
besorgt seyn mußten. Aber wegen Mangel an W in ­
terkleidung wagten es die Eltern m it den kranken K in ­
dern zu reisen; waren sie um letzterer willen zu Hause 
geblieben, so würden sie gar keinen Antheil an den Ge­
schenken bekommen haben, da nur diejenigen Ind ianer 
beschenkt werden, welche persönlich vor den Regierungs­
Beamten erscheinen.
)
Am 11 ten wurde eine zweyte Ermahnungs - Rede 
an die fürs erste noch zurückgebliebenen Geschwister ge­
halten. Tages darauf reisten auch sie, Zo Personen 
an der Zahl, theils zu Fuß, theils zu Pferd nach M  a l-  
den ab, und unser O rt wurde, m it Ausnahme einiger 
Alten und Kranken, welche nicht reisen konnten, ganz 
leer. E in besonderer Gegenstand des Dankes war es 
fü r uns, daß unsre Ind ianer diesmal allein und nicht 
in  Gesellschaft der in unsrer Nachbarschaft wohnenden 
Heiden nach M a l d e n  zu reisen brauchten.
Am
)
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Am 2Zsten wurden w ir durch den Besuch einer 
M iffionarien - Fam ilie , aus 6 Personen bestehend, an­
genehm überrascht. S ie  reiseten zu Wagen von B u  f- 
ca loe  n a c h D e t r o i t ,  und sprachen bey uns ein, um 
unserm sonntäglichen Gottesdienst beyzuwohnen, und 
die hiesige Ind ianer - Gemeine beysammen zu sehen. 
Es that ihnen und uns sehr leid, daß besonders ihr 
letzterer Wunsch unerfüllt b lieb, weil fast alle Geschwi­
ster auf der Reise nach M a l d e n  begriffen waren. 
Diese Missionarien-Familie ist von der Missionsgesell­
schaft in A l b a n y  abgesendet worden, um eine Missi­
onsschule unter der C h i p p a w a - N a t i o n  ander  S a ­
ga n a - B a y  am H u r o n - S e e ,  etwa 70 Meilen nörd­
lich von D e t r o i t ,  anzulegen, und zwar nach dem­
selben P la n , wie die Schule unter den Cherokeesen in 
B r a i n e r d .  D ie Missionarien werden suchen, K in­
der der C h i p p a w a s  als Kostgänger zu bekommen, 
und sie in gemeinnützigen Kenntnissen und Fertigkeiten 
und auch im Ackerbau zu unterrichten. D ie C h i p p a  - 
w  a -N ation  hat zwar ihr Land an der S a g a n a - B a y  
an die vereinigten Staaten verkauft, hat sich aber hie 
und da große Strecken Landes ausbedungen, welche 
sie einstweilen noch als Wohnplätze in Besitz behalten 
da rf; dergleichen Plätze werden R e s e r v e s  genannt. 
I n  der Nähe eines solchen Platzes, aber auf dem Ge­
biet der vereinigten Staaten, gedenkt jene Mifsionarien- 
Familie m it Erlaubniß des Congresses der Staaten ihre 
Niederlassung zu gründen. Es war uns erfreulich und 
aufmunternd, bey dieser Gelegenheit zu hören, daß 
jetzt viele Mitglieder verschiedener Religions-Abtheilun­
gen in den vereinigten S taa ten , besonders die Presby- 
terianer, an der Ausbreitung des Evangclii unter den
Decken
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Heiden sehr thätigen Antheil nehmen. Unter den Mis- 
sions-Gesellschaften in den vereinigten Staaten zeichnen 
sich besonders die obgedachte Missions - Societät in A l ­
b a n y  nebst einer andern aus, der sich A m e r i c a n  
B o a r d  o f  C o m m i s s i o n n e r s F o r  f o r e i g a  M is ­
s i o n s  nennt. Letztere hat schon sechs Missions - Plätze, 
nehmlich in B o m b a y ,  auf  C e y l o n ,  auf den S a n d ­
w ic h -In s e ln , zwey unter der C h e r o k ee - N a t i o n ,  
von welchen sich einer am A r k a n s a w - F l u ß  westlich 
vom M i s s i s i p p i s t r o m  befindet, und den sechsten un­
ter der C h a t t a w  - Nation angelegt. Auch hat diese 
Gesellschaft neulich zwey Missionarien unter die Juden 
nach Palästina gesandt. —  W ir  machten uns ein 
Vergnügen daraus, diese Mijstonaricn - Familie in un­
sern freylich wenig geräumigen Stuben eine Nacht zu 
beherbergen. I h r  hiesiger Aufenthalt diente uns und 
ihnen zur Aufmunterung in unserm B e ru f, und gab 
Gelegenheit zu lehrreichen Gesprächen über die Heiden- 
M ifsionen; wobey die Besuchenden sich auch nach un­
srer Methode, das Evangelium zu verkündigen, und 
Schule zu halten, und nach unsern übrigen Einrichtun­
gen genau erkundigten. S ie  legten uns unter andern 
die Frage vor, auf welche Weise man wol am leichtesten 
dem Worte Gottes Eingang bey den Heiden verschaf­
fen könne? W ir  erwiederten darauf: nach unsrer E r­
fahrung habe das W ort vom Kreuz eine eigenthümliche 
K ra f t , auch auf die härtesten Herzen zu w irken; daher 
machten w ir dasselbe zum Hauptinhalt unsrer Vortrüge, 
leiteten aber auch alle übrigen Lehren, die in der heiligen 
S chrift enthalten sind, daraus her. Daß durch unser 
Zeugniß und durch die W irkung des Geistes Gottes ei« 
lebendiger Glaube an Jesum in die Herzen gepflanzt 
. uns
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und unterhalten werde, sey immerfort unser Ziel. M it  
diesem Glauben sey auch die W illigkeit und die K ra ft 
verbunden, jene Lehren in Ausübung zu bringen, und 
wenn es an dem einen fehle, so fehle es auch an dem an­
dern. S ie  schienen diesen Grundsätzen ganz beyzustim­
men. W ie erfreulich ist es nicht, daß der armen C h i p -  
p a w a - N a t i o n ,  welche so tief in die Sünde versunken, 
und sonderlich der Völlerey, dem Aberglauben und 
andern groben Ausschweifungen ergeben ist, nun aufs 
neue der Weg zur Sinnesänderung und zum ewigen Le­
ben gezeigt werden so ll, und daß sie auch Gelegenheit 
erhalten w ird , ihre Kinder in mancherley Gutem und 
Nützlichem unterweisen zu lassen!
Nachdem w ir am 26sten m it den Besuchenden eine 
feyerliche Morgen-Andacht gehalten hatten, verabschie­
deten w ir uns m it ihnen aufs herzlichste, und begleite­
ten sie auf das jenseitige Ufer des Flusses, woselbst sie 
ihren Wagen stehen gelassen hatten. V on  ganzem 
Herzen wünschten w ir diesen lieben Leuten Gottes Segen 
und gnädigen Beystand zu ihrem löblichen, aber gewiß 
auch schwierigen Unternehmen, und sprachen besonders 
den Frauen M uth  zu, welchen der Abschied von uns 
Thränen auspreßte, weil sie, ihrem eignen Geständ- 
niß zufolge, seit ihrer Abreise von Hause sich nirgends 
so heimisch gefühlt hatten, als in unsrer M itte .
Am 27sten kamen einige unsrer Ind iane r-F am i­
lien von ihrer Reise nach M a l d e n  glücklich wieder bey 
uns an, und brachten deutsche und englische Loosungs- 
bücher auf das Ja h r 1322  m it, welche von B e t h l e ­
hem aus auf der Post bis D e t r o i t  geschickt worden 
waren. W ir  waren froh und dankbar dafür, daß w ir
diesel-
Aeselben frühzeitig genug erhielten , um sie gleich beym 
E in tr itt ins neue Ja h r brauchen zu können.
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D a  in den ersten Tagen des Decembers die meisten 
Jndianergeschwifter m it ihren Kindern von M a l d e n  
wieder nach Hause zurückgekommen waren; so konnten 
vom Zten an die Versammlungen und die Schulen wie­
derum in der gewöhnlichen Ordnung gehalten werden. 
B r .  H a m a n n  unterrichtet die Knaben und B r .  L u - 
ckenbach die Mädchen.
Am 2 1 sten langte die hochbejahrte Schwr. H e l e n a  
von ihrer fast siebenwöchigen Reise nach M a l d e n ,  auf 
welcher sie zuletzt durch die kalte Witterung viel gelitten 
hatte, wohlbehalten hier an. S ie  war m it ihrer Toch­
ter und einem Enkelkind zu Wasser hingereist; da aber 
der See S t .  C l a i r  zugefroren w a r , ehe sie ihn auf 
dem Rückweg erreichen konnten, so mußten sie ih r C a - 
noe an demselben zurücklassen, und die Reise zu Fuß 
fortsetzen. Diese ging uun sehr langsam von statten, 
denn die alte H e l e n a  ist so lahm, daß sie nur m it 
Hülfe eines Stockes gehen kann. Es wurden daher 
des Tages nur einige Stunden zurückgelegt; aber auch 
durch diese kleinen Tagereisen wurde die arme Alte end­
lich so entkräftet, daß sie, zumal im Schnee, gar 
nicht mehr fortkommen konnte, und es blieb ihrer Toch­
ter nichts übrig, als ih r auf einem Handschlitten, auf 
welchem die Leiche einer Ind ianerin  hergefahren wurde, 
welche auf der Rückreise am See S t .  C l a i r  aus der 
Zeit gegangen w ar, einen Platz zu verschaffen. Nach 
ihrer Ankunft allhier erklärte sich die alte M utte r folgen­
dermaßen: „ I c h  bin dem Heiland sehr dankbar dafür, 
daß E r mich wieder nach Hause gebracht hat ,  und
zwar
zwar noch zur letzten Begehung des heiligen Abendmahl- 
in  diesem J a h r."
Bey diesem Genusse am 22sten war unser alter
Freund M i s s i p l e r ,  ehemaliger Prediger der Tunker- 
Gesellschaft/ welcher nun in seinem hohen Alter bey 
seinen Kindern einen stillen V o r-S a b b a th  der ewigen 
* Ruhe genießt- und die Schriften der Brüdergemeine 
m it besonderm Segen ftir sein Herz liest/ als unser Gast 
zugegen; er wurde hierbey so hingenommen/ daß er 
nachher bezeugte, es werde ihm Zeitlebens unvergeßlich 
bleiben. ' , , , ^  -
ZurChristnacht fanden sich so viele Heiden aus den 
benachbarten Ortschaften ein, daß unsre Kirche ge--- 
drang voll ward. Es mochten wol gegen 2 0 0  Perso­
nen bey dieser Feyer zugegen gewesen seyn. D ie fo l­
gende Nacht war die kälteste in dem bisherigen W inter; 
das Thermometer zeigte drey Grad unter Fahrenheits 
N u ll.
Am 26sten wurde B r .  Luckenbach zu einer eigent­
lich in unsrer Gegend wohnenden In d ia n e r-F ra u  geru­
fen, welche auf der Rückreise von M a l d e n  erkrankt 
w a r, hier liegen bleiben mußte, und nun ihrem Ende 
nahe zu seyn schien. Nachdem sie von den National- 
Gehülsinnen und von ihren Anverwandten ermähnt 
worden w a r, sich auf ihren Heimgang vorbereiten zu 
lassen, gab sie zu verstehen, sie wünsche, der heiligen 
Taufe theilhaftig zu werden. A ls ihr hierauf gerathen 
wurde, sie möchte sich im Gebet zu dem allerbarmen­
den Heiland wenden, gab sie durch einzelne Töne zu 
, erkennen, daß sie es thun wolle, sprechen konnte sie 
nicht mehr wegen der innern Entzündung, an welcher 
sie litt. Zuletzt wurde ih r gesagt, wenn sie zu dem
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Entschluß werde gekommen seyn, sich dem Heiland zum 
völligen Eigenthum hinzugeben, und auch im F a ll sie 
wieder genesen sollte, nur für Ih n  in der W elt zu le­
ben; so möchte sie den Lehrer wieder holen lassen. 
Dieses geschah auch nach einiger Zeit. Nachdem sie 
nun nochmals ihr Verlangen nach der heiligen Taufe 
durch Zeichen dargelegt hatte, uud ih r die Bedeutung 
dieses Sacraments möglichst deutlich gemacht worden 
w a r ,  wurden einige Verse gesungen und nach einer 
kurzen Rede, welche sie wohl zu verstehen schien, meh­
rere Fragen an sie gethan, die sie auf eine hinlänglich 
verständliche und genügende A rt beantwortete. S o ­
dann wurde sie unter dem Gefühl der Gnadengegen- 
w art Gottes getauft und ihr der Name M a r g a r e t  ha 
beygelegt. Nach dieser Handlung, bey welcher alle 
Anwesende m it tiefer Rührung erfüllt wurden, schien 
sich ihr Blick merklich zu erheitern. B is  zum 2ysten 
Abends blieb sie sich ganz gegenwärtig, und so wurde 
ih r der Segen des Herrn zu ihrer Heim fahrt ertheilt, 
welche in der Nacht darauf erfolgte. S ie  hinterließ 
ihrem Manne zwey unmündige Kinder.
Am g ifte n  bekamen w ir einen angenehmen Besuch 
von unsern Nachbarn, H errn  D o l s o n  und seiner 
F ra u , welche den Jahreswechsel m it uns feyern und 
sich einige Tage hier aufhalten wollten. Nach 11 Uhr 
in der Nacht versammelte sich die Indianer-Gemeine, 
um das zu Ende eilende Ja h r feyerlich zu beschließen, 
und eben so in das neue J a h r einzutreten. Zuerst erin­
nerten w ir uns bey einem Liebesmahle der merkwürdig­
sten Vorkommenheiten, die sich in diesem Jahre unter 
uns zugetragen hatten, und fanden dabey viel Ursach, 
unserm Herrn und Heiland Dank darzubringen für so
manch«
-
manche aus Seiner Gnadenfülle uns zugeflossene Seg­
nungen im In n e rn  und Aeußern. W ir  dankten Ih n  
insonderheit fü r Seine gnädige Durchhülfe und Bewah­
rung , welche die hiesigen Einwohner gleich zu Anfang 
dieses Jahres bey Gelegenheit der Masern - Epidemie er­
fahren, haben. Alle m it dieser Krankheit behafteten 
Ortseinwohner waren wieder genesen, m it Ausnahme 
einer erwachsenen Person und einiger K inder, welche 
an dieser Krankheit aus der Zeit gegangen sind. Auch 
hatte sich das Fieber in diesem Jahre nicht so allgemein 
ausgebreitet, als es sonst öfter der F a ll gewesen ist. 
Zu innigem Dank gegen den Geber aller guter Gaben 
reizte uns auch vornehmlich die Heuer außerordentlich 
reichliche Zuckerernte, so wie die gesegnete Weizen - und 
Welschkorn - Ernte. Und wie E r im Aeußern väterlich 
fü r  uns sorgte, eben so treulich sorgte E r auch für un­
sre Herzens-Bedürfnisse durch M ittheilung himmlischer 
Segnungen. M it  besonderer Dankbarkeit gedachten 
w ir in dieser Hinsicht auch des durch oberwähnte Ge­
sellschaft in Bethlehem an die hiesige Indianer-Gemeine 
gesandten Geschenkes der in ihrer Sprache gedruckten 
Harmonie der vier Evangelisten —  Beym Rückblick 
auf das vergangene Ja h r fanden w ir aber auch viele 
Ursach, uns in Hinsicht unsers Zurückbleibens auf der 
Gnadenbahn vor dem Heiland zu schämen, und Ih n  
inbrünstig zu bitten, daß E r uns unsre große Schuld 
vergeben, und nicht müde werden wolle, sich unser fer­
nerhin zu erbarmen, und uns zu segnen, bis E r alle 
Seine Gnadenabsichten m it einer jeden Seele unter uns 
erreichet hat. —  Um zwölf Uhr wurde der Uebertritt 
aus dem alten ins neue Ja h r angezeigt durch Anstim- 
rnung des Liedes: „ N u n  danket alle G ott rc. wobey 
' ) B r .
D r. H a m a n n  den Gesang mir dem W aldhorn beglei­
tete. Nach dem Gesang fiel die ganze Gemeine auf 
die Knie nieder, und m it Scham und Beugung, aber 
auch m it freudiger Zuversicht fleheten w ir den Heiland 
an, der alten Schulden nicht mehr zu gedenken, und 
in dem neu angetretenen Jahre fortzufahren, sich in 
allen Angelegenheiten an uns als der treue Helfer und 
Beschützer der Seinen zu beweisen. Nachdem hierauf 
die Gemeine zum neuen Ja h r gegrüßt worden war, 
wurden die Loosung und der Text für den ersten Tag 
des Jahres 1 8 2 2  gelesen.
I m  Ja h r 1321 sind 6 Kinder und 2 Erwachsene 
getauft worden; 4  Personen sind zum erstmaligen Ge­
nuß des heiligen Abendmahls gelangt; heimgegangen 
sind 5 Erwachsene und 8 Kinder.
Beym Schluß des Jahres wohnten hier in N e w -  
F a i r f i e l d  76  Eheleute; 4  W itw e r; iZ  W itw en ; 
i  Z ledige M anns-und 9 ledige Frauenspersonen; 22 
Knäbchen, 2Z Mädchen; zusammen 1 6 0  Personen, 
von welchen 41 Abendmahlsgenossen und 17 Ungetaufte 
sind. Dazu kommen noch die Geschwister Lucken ­
bach m it ihren beiden Töchtern und der ledige B r .  
A d a m H a m a n n :  ins Ganze 165  Personen.
1 8 2 2 .
Am 4ten Januar stieg die Kälte bis auf 1Z Grad 
unter N u ll; dessen ungeachtet gingen sämmtliche In d ia ­
ner aus, um auf der Konigsstraße, welche durch das 
Land auf der Nordseite des Thames-F lusses läuft, 
eine Brücke auszubessern. Den Gesetzen gemäß ist 
jeder Landbesitzer verpflichtet, die Landstraße auf seinem 
Grunde in fahrbarem Stande zu erhalten. D ie hiesi-
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gen Ind ianer sind wol noch nicht eigentliche Besitzer 
von der erwähnten Landstrecke am T h  am es-Flusse, sie 
ist ihnen aber so gut als zugesprochen worden.
Am Heidenfest war außer andern Versammlungen 
auch ein Liebesmahl fü r die ganze Gemeine, wobey E i­
niges aus den k c m i o L l i a . i I u n d  zwar aus 
einem Bericht von der Hottentotten - Gemeine in G n a -  
d e n t h a l  vorgelesen, und durch den B r .  T o b i a s  
übersetzt wurde. Es herrschte dabey die gespannteste 
Aufmerksamkeit.
Sehr erfreulich war uns die große Lernbegierde 
der Schulkinder, welche sich bey dem Wiederanfang 
der Schulen in diesem Jahre aufs neue zeigte. Oef- 
ters treffen w ir auch Erwachsene zu Hause beym Lesen 
an, welches für sie eine angenehme und gewiß auch se­
gensreiche Beschäftigung ist.
Am l  yten kam H err R a l f ,  Prediger in M a l-  
den, auf der Rückreise von P o r k  m it seinem Bruder 
h ie ran ; sie übernachteten bey uns, und wohnten am 
folgenden Tage der Predigt bey. V o r  dem Abschied 
von uns äußerte er sich folgendermaßen: „ Ic h  habe be­
merkt, daß ih r allein Jesum den Gekreuzigten zum 
Hauptgegenstand Eurer Lehre und Vortrüge macht, und 
dabey ungekünstelt und einfältig zu Werke gehet. Es 
soll künftig auch m e i n  Bestreben seyn, in meinen V o r­
trügen hauptsächlich bey dem stehen zu bleiben, was Je­
sus für uns gethan und gelitten hat. I n  den Predig­
ten, welche m ir bisher zum Muster gedient haben, finde 
ich den Namen Jesu nur selten; sie handeln größten- 
theils von den Vorschriften des Sittengesetzes, lehren 
aber nichts wie das Herz geändert werde und zur wah­
ren Ruhe gelangen kann." Außer diesem Herrn und 
Zweytes Heft. 1824. .O seinem
seinem Begleiter wohnten auch mehrere Familien aus 
der Nachbarschaft der Predigt bey. Nachdem sämmt­
liche Besuchende zu M ittag  bey uns gespeist hatten, so 
reisten sie auf dem m it E is bedeckten Fluß in drey ein­
spännigen Schlitten wieder ab, zwey Gesellschaften fuh­
ren stromabwärts und eine aufwärts.
Am 24sten fiel das Thermometer bis auf 15 Grade 
unter N ull. I n  diesem ungewöhnlich strengen W inter 
sind in unsrer Nachbarschaft viele Leute vor Kälte um­
gekommen, unter andern auch eine Frauensperson, wel­
che m it ihrem Manne und einem andern Begleiter zu 
Schlitten nach der B e a r  - C r e e k  reisen wollte. D a  
diese Person von der Kälte schon sehr angegriffen war, ' 
so wollten sich die beyden Männer nach einer Wohnung 
in  dieser menschenleeren Gegend umsehen; als sie aber 
nach kurzer Zeit zum Schlitten zurückkamen, fanden sie 
zu ihrer großen Betrübniß die Frau nicht mehr am 
Leben.
Am 2Zsten halfen 8 Ind ianer unserm P e t e r  R o s ­
set ,  einem Franzosen, welcher auch hier wohnt, ein 
Canoe verfertigen und zwar aus dem S tam m  eines 
Pappelbaums, welcher 5 Fuß im Durchmesser hatte.
Zu Anfang des Februar ging der größte Theil der 
hiesigen Männer theils gegen Süden an den See E r ie ,  
theils nach Norden hin auf die Waschbären-Jagd. Diese 
Jagd w ird von den Indianern sehr eifrig betrieben, 
denn die Felle jener Thiere haben einen hohen W erth, 
und jeder Kaufmann nimmt sie fü r baares Geld an ; 
auch können die Ind ianer gegenwärtig, da das Getrai- l 
de nur gering im Preise steht, auf keine bessere Weise 
ihre kleinen Nothwendigkeiten eintauschen.
Beym
A  «m Sprachen der Abendmahlsgenossen in  diesem
Monat bekannte eine Schwester verschiedene Dersündi-
 ^ ^ welche sie schon vor rnehrern Jahren began-
da alle im Finstern begangene Dinge ans Licht gebracht 
und gerichtet werden; wenn ich meine Abweichungen 
nicht entdeckt hätte, müßte ich dann als eine Heuchlerin 
erfunden werden, und hätte doppelte S tra fe  zu erwar­
ten. Ich  wünschte daher von der Last eines anklagen­
den Gewissens frey zu werden, und Ruhe des Herzens 
zu erlangen. W ir  gaben ih r Rath nach der Lehre deS 
Evangelii, sie nahm auch denselben dankbar an, und 
verließ uns m it der'Aeußerung: „D e r  Heiland hat m ir 
keine Ruhe gelassen, bis ich meine Sünden offenbarte, 
damit sie m ir hienieden schon vergeben und abgethan 
werden möchten!" —  D er B r . T o b i a s  äußerte sich 
folgendermaßen: „W enn ich meinen Herzensgang be­
trachte, so komme ich m ir vor wie Einer, der ins Treib­
eis gerathen ist, und m it Lebensgefahr durchzukommen 
suchen muß. Kaum ist er der Gefahr, in  welche ihn 
ein Eisstück zu bringen drohte, entkommen, so dringt 
ein anderes auf ihn zu, welches ihm neue Noth macht, 
und ihm die Hoffnung, glücklich davon zu kommen, wie­
der raubt. Unter solchen Abwechselungen von Furcht 
und Hoffnung lebe ich. Wenn m ir etwas Drückendes 
zustößt, so denke ich öfters: hier werde ich wol nicht 
glücklich durchkommen, das wird mich w ol ganz vom 
Heiland abbringen! S o  o ft ich aber den Heiland ernst­
lich um Hülfe anstehe, so w ird m ir geholfen, das Uebel 
geht glücklich vorüber, und dann bin ich wieder ruhig.; 
kaum aber habe ich angefangen sorglos zu werden und
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den überstandenen Kummer zu vergessen, so kommt neue 
Noth über mich, die mich in die Enge treibt, und mich 
nöthigt, meine Zuflucht zum Heiland zu nehmen. Dank 
sey Ih m , der m ir bisher glücklich durchgeholten h a t!"
Ein andermal kam ein Ind ianer zu dem Bruder 
Luckenbach und erklärte sich voll Bekümmerniß über 
sich selbst ausfolgende Weise: „ Ic h  sehe, daß ich ein 
armer Sünden-Sklave bin, und daß besonders die Un­
tugend des Zorns eine starke Macht über mich gewon­
nen ha t : denn ich habe mich öfters, wenn ich betrun­
ken war, aber auch in nüchternem Zustande, an meiner 
Frau vergangen und sie gemißhandelt. Ic h  bin gekom­
men, Dich zu fragen, wie ich von der Herrschaft dieser 
Sünde frey werden kann? —  E r wurde ermähnt, sich 
wegen der Heilung dieses Uebels, welches aus seinem 
stolzen und hochmüthigen Herzen herkomme, zu Jesu 
zu wenden, welcher allein K ra ft verleihen könne, die 
Sünde zu besiegen. H ierauf bat er, man möchte nicht 
müde werden, ihn zu erinnern und zu bestrafen, wenn 
er dem Worte Gottes nicht gemäß leben würde. —
Am 2ostcn wurde im Beyseyn der Nationalgehül­
fen m it einigen jungen Leuten gesprochen, welche den 
Gemeinordnungen zuwider heimlich verbotene Spiele ge­
trieben, und den Tänzen der Heiden in dem benachbarten 
Dorfe beygewohnt hatten. Es wurde ihnen ernstlich vor­
gestellt, daß man nur einem Herrn dienen könne; wenn 
es ihnen bey den Heiden besser gefiele, als hier, so möch­
ten sie lieber ganz zu ihnen ziehen. S ie  versprachen 
hierauf, daß sie sich bessern und künftig den Gemeinord­
nungen gemäß betragen wollten.
Nachdem um diese Zeit Thauwetter eingetreten war, 
begaben sich mehrere Indianer-Geschwister auf die Plätze,
wo
wo sie Zucker kochen wollten, um die dazu nöthigen V o r­
bereitungen zu treffen.
I n  den ersten Tagen des M ärz ereignete sich der 
betrübende Umstand, daß mehrere unsrer jungen I n ­
dianer betrunken nach Hause kamen; unter ihnen be­
fand sich auch ein Nationalgchülfe, welcher in diesem 
Zustand zwey Versuche machte, in das Haus der Ge­
schwister Luckenbach einzudringen. Nachdem er schon 
die äußere Hofthüre eingebrochen hatte, wurde er von 
den zu Hülfe gerufenen Jndianerbrüdern gebunden und 
in Gewahrsam gebracht. Unsre Betrübniß über die­
sen V o rfa ll war um so größer, weil es an Leuten, die 
in der Gemeine gebraucht werden können, sehr mangelt; 
w ir hatten nun nur noch einen hochbejahrten Bruder­
Namens S t e p h a n ,  welcher den Gehülfendienst m it 
Treue und Pünktlichkeit besorgt, aber auch schon an 
manchen Alterschwächen zu leiden anfängt. Bey allem 
Schmerz über solche Verkommenheiten ist es uns doch 
erfreulich zu bemerken, daß ein großer Theil der I n ­
dianer-Geschwister unsre Wehmut!) über dieselben theilt, 
und ihr Beyleid darüber äußert. Manche thaten es m it 
folgenden W orten: „W enn uns unsre Lehrer verließen, 
was würden w ir dann erst angeben? —  Ja , es würde 
bald m it uns aus seyn, und so könnten w ir noch alle 
verloren gehen!"
deS Indianer T o b i a s ,  welcher sich, wie die meisten 
Indianer-Geschwister, auf den Zuckerbereitungs-Plätzen 
befand, Feuer aus. D ie Flamme schlug schon zum 
Dach heraus, als es entdeckt wurde, und es war keine 
Möglichkeit, etwas aus dem brennenden Hause zu ret­
ten. Ein Borrath von i o  bis 12 Pfund Schießpul-
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ver, welcher sich darin befand, flog mir starkem Getöse 
in die Luft. Glücklicherweise wurden durch die Herbey­
eilenden die Nebengebäude gerettet, und so die Verbrei­
tung des Feuers verhindert. Dasselbe ist wahrschein­
lich durch einen Feuerbrand verursacht worden, welchen 
die Hausbewohner des Morgens beym Weggehen nicht 
genug gelöscht und dicht am hölzernen Fußboden liegen 
gelassen hatten; und es mochte schon lange im Inne rn  
des Hauses geglimmt haben, ehe es zur Flamme kam. 
D er arme Hausbesitzer und seine Familie verloren allen 
Hausrath, und er für seine Person behielt nicht einmal 
seine wollene Decke, da er zum Zuckerkochen seine schlech­
testen Kleider angezogen hatte; seine Frau und Tochter 
hatten aber ihre wollenen Decken um sich gethan, und 
retteten also doch wenigstens etwas von Werth. D as 
niedergebrannte Haus war das schönste und größte in 
unserm O rte ; es maß 1 8 Fuß in der Länge und Breite, 
war 14 Stockwerk hoch und auswendig m it einer lan­
gen Gallerie versehen. D er Besitzer ertrug den Verlust 
seines Eigenthums m it großerGelassenheit und Ergebung, 
und sagte: „Dieser bedeutende äußere Schade schmerzt 
mich nicht so sehr, als wenn mein Herz durch Abwei­
chung vom Heiland Schaden gelitten hätte. Bey die­
sem Verlust fühle ich noch Lust zu arbeiten und zu essen; 
wenn ich aber in Sünden gefallen bin, so habe ich keine 
Lust, irgend etwas vorzunehmen." E r fing auch schon 
am folgenden Tage muthig an, Holz zum Wiederauf­
bau seines Hauses zu fällen, und m it dem gemeinschaft­
lichen Ochsenfuhrwerk herbeyzuschlepxcn.
Am roten wurde ein großer todter Hirsch von 
einer Jndianerschwester unter dem am jenseitigen Ufer
- bcftnd-
befindlichen Treibeis gefunden, wo er vor einigen Tagen 
bey dem hohen Wasserstande verunglückt seyn mochte.
Am i  gten besuchte B r . H a m a n n  in den nähr 
liegenden Zuckerhütten, und fand manche Bewohner 
derselben aufgeregt, indianische Verse m it ihm zu sin­
gen, welches einigen alten Indianerschwestern, die we­
gen ihrer körperlichen Schwächen die Versammlungen 
von da aus nicht besuchen können, besonders lieb war. 
Auch nahm er Gelegenheit, einen Ind iane r, von dem 
w ir gehört hatten, daß er Branntwein Herbeyschaffen 
wolle, ernstlich zu ermähnen, solches nicht zu thun. E r 
versprach, es zu unterlassen; dagegen ging er in der 
Folge m it andern ins Settlement, wo sie sich betranken. 
Dem Verführer begegnete dabey das Unglück, daß er 
von einem Heiden daselbst einen Messerstich durch den 
Arm  bekam. W ir  hoffen, daß ihm dieser Unfall zu 
einer guten Lehre dienen werde.
Am i  /ten kam der Sohn des oberwähnten T o ­
b i a s  von M a l d e n  zurück, wohin er sich aufB erlan- 
gen seines Barers begeben hatte, um dem dasigen könig­
lichen Agenten ein Schreiben zu überreichen, in welchem 
er sich wegen des beym Brande seines Hauses erlittene» 
Verlustes eine Unterstützung erbat. D ie B ittschrift 
wurde gut aufgenommen, und der Sohn brachte das 
mit, was ihm aus dem königlichen Magazin für seinen 
Vater war gegeben worden.
Am i  yten fuhren zwey beladene Canoes den S trom  
hinauf, und w ir hörten bald, daß sich Branntweinhänd­
ler auf denselben befänden, welche nahe bey den Zucker­
hütten unsrer Zndianergeschwister anlegen wollten. B r .  
H a m a n n  begab sich des Abends zu diesen Leuten, und 
bat sie, keinen Branntwein an die Zndianergeschwister
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zu verkaufen. S ie  versprachen wol ,  unsre B itte  zu 
erfüllen, konnten aber doch nicht gänzlich W o rt halten, 
und das Beste war ,  daß sie bald weiter zogen.
Am 2isten besuchte B r .  Lücke nbach den In d ia ­
ner I s r a e l ,  welcher seit geraumer Zeit wegen eines 
Beinschadens das B e tt hüten mußte. E r legte ein 
offenherziges Bekenntniß seiner Sünden ab, und sagte 
unter andern: „ M i r  ist oft sehr bange um Trost, wenn 
ich an meine vielen und großen Sünden denke. Ich  
muß in der That glauben, daß es kaum einen großem 
Sünder gibt, als ich bin. Meine erste Abweichung vom 
Heiland w ar, daß mein Herz stolz wurde; dann ver­
lo r sich mein kindliches Vertrauen zu I h m , und nach 
und nach verfiel ich in allerley grobe Sünden, die ich 
a lle , so viel m ir ihrer bewußt sind, vor dem Heiland 
und meinen Lehrern bekennen möchte. Es ist m ir dar­
um zu thun, Vergebung derselben zu erlangen, denn 
ich fühle, -aß ich verloren gehen muß, wenn sich der 
Heiland meiner nicht erbarmet. Ich  w ill mich Ih m  
m it Leib und Seele aufs neue zum Eigenthum hingeben, 
und wenn ich wieder genesen sollte, so w ill ich Ih m  treu­
lich nachzuwandeln suchen." Der Bekümmerte wurde 
an das Gleichniß vom Verlornen Sohn und an die be­
gnadigte M a r i a  M a g d a l e  na erinnert, zum Be­
weis, daß der Heiland auch die größten Sünder nicht 
von sich stößt. H ierauf sagte der Kranke: „ J a ! nackt 
und blos muß ich wieder zum Heiland fliehen; denn 
ich habe alles, was E r m ir geschenkt hatte, verloren 
und durchgebracht, unv nichts bleibt m ir übrig , als 
Seine Gnade!"
Beym Sprechen vor dem Abendmahl am Grün­
donnerstag fanden w ir mancherley Ursach zur Betrüb­
niß.
niß. Es war dem Feinde gelungen, die Herzen eim- 
gcr Abendmahlsschwestern so sehr zu berücken, daß sie 
nicht nur in Zank und S tre it, sondern gar in Gewalt­
thätigkeiten sich eingelassen hatten. Wegen dieses Aerger­
nisses wurden vier Personen vom diesmaligen Genuß 
des heiligen Abendmahls ausgeschlossen, einige blieben 
freywillig zurück. S o  schmerzlich es uns auf der einen 
Seite war ,  diesen Schaden zu bemerken; so tröstlich 
und erfreulich waren uns die schönen Aeußerungen man­
cher Cvmmunicanten. Ein Bruder äußerte sich folgen­
dermaßen: „ Ic h  habe etwas in meinem Herzen gefun­
den, was m ir bisher noch nicht offenbar gewesen ist, 
ob ich gleich immer glaubte, daß ich mein Herz gründ­
lich kennte. Ic h  verfalle öfters auf längere oder kür­
zere Zeit in Verdrießlichkeit und M ißm uth ; mein Ge­
müth ist verstimmt, ich mag mich befinden, wo ich w ill;  
ich habe keine Lust zur Arbeit oder zu sonst etwas, son­
dern mein Herz plagt sich m it bösen Gedanken, und 
sucht an andern etwas auszusetzen. D a  habe ich nun 
entdeckt, daß ein heimlicher Hochmuth meines Herzens 
Ursach davon ist; ich bilde m ir etwas auf mich selbst 
ein, und werde von der Eigengerechtigkeit geplagt. D a r­
über schäme ich mich von Herzen, und bitte den H ei­
land, daß E r mich davon befreyen, und m ir einen de­
müthigen S inn  schenken wolle: denn ich finde, daß ich 
nur alsdann vergnügt seyn kann." —  Ein Anderer 
gestand m it Thränen, daß er öfters m it schlechten, ja 
m it gotteslästerlichen Gedanken geplagt sey; welches so 
sehr ängstige unv schüchtern gegen den Heiland mache, 
daß er den M uth verliere, zum heiligen Abendmahl zu 
gehen: denn er könne nicht glauben, daß ein solcher 
Sünder, wie er, sich unterstehen dürfe, dieses heilige
M ahl
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M a h l zu genießen. —  Eine Schwester klagte sich dar» 
über an, daß sie sich gegen ihre E ltern, welche sie doch 
herzlich lieben und ehren solle, öfters nicht m it gebüh­
render Achtung betragen habe, weil sie dem eigenliebi­
schen Gedanken Raum gegeben habe, sie werde von ihr 
ren Eltern weniger geliebt, als ihre Geschwister. H ie r­
au f setzte sie unter vielen Thränen folgendes hinzu: „E s  , 
thut m ir aber nun von Herzen leid, und noch nie habe !
ich mich über mein stolzes, selbstsüchtiges H erz, so ge- ^
schämt, als seit einiger Ze it; möchte mein Herz doch 
von Grund aus geändert werden! Gern w ill ich mei­
nen E ltern, die ich so oft betrübt habe, Abbitte thun.
Auch möchte ich gern meinen eigenen Kindern ein besseres 
Beyspiel geben, als bisher, damit sie einst, wenn sie heran­
gewachsen sind, sich gegen mich auch so betragen, wie 
es sich ziemt." —  Alle diese, welche ihre Bündigkeit ! 
und ih r Zurückbleiben m it Wehmuth erkannten, und 
sich nach Vergebung ihrer Schulden und Erneuerung 
ihres Herzens sehnten, wurden liebreich zu Jesu hinge­
wiesen, der sich selbst zum Opfer für die Sünden dar- > 
gebracht hat, und bey dem m it der Vergebung auch Rei­
nigung von aller Untugend zu erlangen ist. Wäre es 
nur m it allen, die sich unter uns befinden, so weit, daß 
sie wirklich um Trost und Hülfe verlegen wären! Aber 
leider haben w ir auch manche halbherzige Leute in unsrer 
M it te , welche zwar nicht unter den Wilden wohnen, 
auch nicht verloren gehen wollen, aber noch nicht zu dem 
ganzen Entschluß kommen können, der Sünde rein ab-  ^
zusagen, und nur Jesu zu leben. k
Am Großen-Sabbath, den 6ten A p r il,  wurden ) 
die oberwähnten Streitigkeiten, welche zwischen meh- s
rcrn Abendmahlsgenossen entstanden waren, im Bey- l
seyR i
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seyn der Nationalgehülfen beseitiget. D ie Entzweyten 
baten einander ihre Verschuldungen ab, und versicher­
ten sich gegenseitig der Vergebung. An demselben V o r ­
mittag wurde , was alle Jahre an diesem Tage zu ge­
schehen pflegt, von sämmtlichen Einwohnern m it In b e ­
g riff der Kinder ein reichlicher Beytrag zu den allgemei­
nen Bedürfnissen abgeliefert. E r bestand aus 2 70 Pfund 
Zucker, welchen sie selbst bereitet hatten. Nachmitags 
beym Liebesmahl wurde für diesen Beytrag nach einer 
kurzen Rede über den Gegenstand der stillen Feyer des 
Tages herzlich gedankt. Der S a a l war gedrang voll 
Menschen, unter denen sich auch einige Heiden befan­
den. Bey solchen Gelegenheiten versäumt nicht leicht  ^
einer von den hiesigen Einwohnern, der gesund ist, und 
Z u tr itt erhält, die Versammlungen; daher können da­
bey auch füglich allerley allgemeine Erinnerungen ange­
bracht werden. Diesmal wurde die herzliche Ermah­
nung gegeben, die bevorstehenden Osterfeyertage an­
dächtig zu verbringen, und allem aus dem Wege zu 
gehen, was den Segen hindern könnte.
Am i  i  ten begegnete einer Gesellschaft Schwestern, 
welche von den Zuckerhütten aus in den Busch gingen, 
um Holz zu Körben zu holen, etwas sehr Unangeneh­
mes. A ls sie bey dem Haus eines Weißen vorbeygin- 
gen, welcher einige Stunden stromaufwärts von hier 
wohnt, kam derselbe m it einer Flinte in  der Hand auf 
sie zugelaufen, und sagte m it großer Heftigkeit zu den 
Schwestern, er wolle jetzt einen ihrer Hunde tödten, 
weil von einem solchen eins seiner Schweine im Busche 
fast todt gebissen worden sey. A ls die Schwestern ihn 
von seinem Irr th u m  zu überzeugen suchten, wurde er 
höchst entrüstet, und schoß sogleich einender besten Hunde,
' ' . - welcher
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welcher sich zu den Fußen seiner Eigenthümerin zu sichern 
suchte, nieder. Als ihm dieses verwiesen wurde, lud 
er seine Flinte wieder, und hielt sie derjenigen auf die 
Brust, deren Hund er getödtet hatte. Zum Glück wa­
ren bey diesem A u ftr itt die Frau und die Kinder des 
boshaften Mannes zugegen, welche ihn weinend baten, 
von seinem Borhaben abzustehen; und mittlerweile 
konnten sich die Jndianerschwestern, welche in große 
Angst gerathen waren, davon machen. Es ist bemer­
kenswert!), daß sich dieser weiße Mann im vorigenHerbst 
in sehr trauriger Gemüthsstellung befand, und dreymal 
Versuche machte, sich das Leben zu nehmen; jedesmal 
aber wurde er von seinem S o h n , der ihm nachging, 
daran verhindert. W ir  fanden bey dem jetzigen B o r­
fa ll viel Ursach, dem Heiland dafür zu danken, daß 
E r auch diesmal größeres Unheil aus Gnaden abge­
wendet hat. D ie Veranlassung zu diesem unangeneh­
men A u ftr itt war folgende. Kurz zuvor war eine Ge­
sellschaft hiesiger Ind ianer m it ihren Hunden bey dem 
M eicrhof des gedachten Mannes vorbey und auf die 
agd gegangen; einer ihrer Jagdhunde hatte wirklich 
ein Schwein desselben im Busche angefallen, welches 
der Eigenthümer eben entdeckt hatte, als die Schwestern 
m it ihren Hunden vorbeygingen. W ir  sahen bey die­
ser Gelegenheit aufs neue ein, wie gut es ist, daß w ir 
nicht ganz nahe Nachbarn der weißen Leute werden.
Am iZten wurden zwey Nationalgehülfen beauf­
tragt , m it einem C h i p p a w a  - und einem M o n s y  - 
Ind ianer zu sprechen, und ihnen anzuzeigen, daß sie 
sich von hier wegbegebcn möchten, weil sie, wie w ir 
nun gewiß wußten, Branntwein in die Zuckerhütten 
der Ind ianer gebracht und verkauft hatten. Auch nah­
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men sie Gelegenheit, einen andern Einwohner zur Rede 
zu stellen, welcher sich dem Trank aufs neue ergeben 
und seit einiger Zeit sehr schlecht b tragen hatte. E r 
antwortete nun aus ihre Vorstellungen folgendes: „  Es 
ist alles W ahrheit, was ihr m ir saget, und ich w ill 
euern Rath zu befolgen suchen. Ich  weiß, daß ich 
mich durch das Branntweintrinken nach Seel und Leib 
verderbe, und ich schäme mich, in die Gesellschaft der 
Menschen zu gehen, seit ich in diesen schmählichen Zu­
stand gefallen bin."
Um diese Zeit zerstreuten sich die meisten jungen 
Ind ianer und Jäger in den Busch nach verschiedenen 
Richtungen h in , um hölzerne Fallen zu verfertigen und 
aufzustellen. E in Ind ianer stellt öfters 2 0 0  bis Z o o  
solcher Fallen im Busche auf, und zwar an Bächen und 
stillstehenden Gewässern, an welchen sich die Wasch­
bären gern aufhalten, und ihrer Nahrung nachgehen. 
Der Jäger besucht seine Fallen alle drey oder vier Tage, 
und erwartet, im günstigsten Fall doch jedesmal 6 bis 
7 solcher Thiere m it nach Hause zu bringen. Diese 
Fallen sind ziemlich einfach. Einige abgesonderte Theile 
derselben werden in der Erde bevestiget, andere aber 
so aufgestellt, daß vermittelst einer Bastschnur dem 
Thier eine Stange auf den Rücken fä llt ,  die dasselbe 
augenblicklich tobtet. Aus diese A rt werden Hunderte 
von Waschbären gefangen, und diese Jagd ist fast die 
einzige, welche hier noch von unsern Indianern m it 
gutem Erfolg getrieben wird.
Am 16ten kam der seines schlechten Betragens we­
gen von hier weggeschickte Ind ianer G i d e o n  zu B r .  
Luckenbach und bat, daß man ihn auf eine Probe 
wieder annehmen möchte, da er entschlossen sey, ein
besseres
besseres Leben zu führen, und m it seiner Frau sowol, 
als auch überhaupt m it jedermann in Friede zu leben. 
E r hatte früher trunkenen Muthes mehrere Versuche 
gemacht, seine Frau und andre Personen ums Leben zu 
bringen; zum Glück aber war er jedesmal daran ver­
hindert worden. W ir  gewährten ihm nun seine B itte  
in der Hoffnung, daß es ihm wahrer Ernst sey, ein 
anderes Leben anznfangen, und sich die K ra ft dazu vom 
Heiland schenken zu lassen.
Gegen das Ende dieses Monats begaben sich die 
meisten unsrer Ind ianer in großen Gesellschaften den 
Fluß aufwärts, um gewisse wild wachsende Beeren 
( C r a m b e r r y  genannt) einzusammeln, und brachten 
davon eine große Menge m it nach H aufe : denn es wa­
ren ganze Strecken wie m it einem rothen Tuche von 
ihnen bedeckt. Diese Früchte werden auch von den wei­
ßen Leuten sehr geschätzt und gut bezahlt. Demnach 
fuhren zwey Gesellschaften von hier nach D e t r o i t ,  
um solche Beeren und auch Zucker daselbst zu verkaufen, 
und sich dagegen einige neue Kleidungsstücke anzu­
schaffen.
Zum Schlüsse dieses Berichts grüßen w ir  alle Le­
ser desselben, und empfehlen uns und unsre Ind ianer 
ihrer fortwährenden Theilnahme und ihrem Andenken 
vor unserm Herrn.
Abraham Luckenbach 
Adam Hamann.
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Bericht von dem Aufenthalt einiger Brüder unter
den Kalmücken in den Jahren 1820 und 1821.
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i  § N i t  dem herzlichen Flehen zu unserm lieben Herrn, 
daß E r uns auch fernerhin Seine Gnade und Hülfe 
nach Seinem W o rt (P s. 1 19, 4 1 .)  widerfahren lassen 
und sich der in Unwissenheit und Aberglauben tief ver­
sunkenen Kalmücken erbarmen wolle, traten w ir (die 
B r r .  L 0 0 s , S c h i l l  und D e h m ) in dieses J a h r ein. 
W ir  fühlten uns Seiner Tröstungen um so mehr be­
dürftig , da w ir bisher noch wenig Früchte von unsern 
Bemühungen gesehen haben, und daher leicht den M uth  
verlieren würden, wenn w ir uns nicht an Seine Wer- 
heiffung halten könnten, daß Sein W o rt nicht leer zu­
rück kommen, sondern das ausrichten soll, wozu E r 
es sendet. Dabey gereicht es uns zu vieler Ermunte­
rung , daß w ir doch wenigstens ein Beyspiel von dem 
Anfang der Erfüllung dieser Verheißung an dem in den 
früheren Berichten * )  oft erwähnten S o d n o m  vor uns 
sehen. E r ist unter mancherley Anfechtungen der er­
kannten Wahrheit treu geblieben, und nimmt in der 
Gnade und Erkenntniß Jesu Christi täglich zu. Gleich 
am ersten Tage dieses Jahres hatten w ir eine sehr ange­
nehme Unterredung m it ih m , da er uns seine Freude 
darüber zu erkennen gab, daß er beym wiederholten 
Lesen des Evangelii M a t t h ä i  immer neue Schätze ent- 
. decke, die ihm bis daher unbemerkt geblieben waren,
sonderlich
*) S. Nachrichten aus der Brüdergemeine. 1322. Zweytes Heft. 
S. 183. Sechstes Heft. S. 759.
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!sonderlich in den Gleichnißreden Jesu. Bey solchen 
Gelegenheiten thut er denn Fragen an uns, welche von 
seinem Nachdenken, so wie von seiner Begierde, sich 
zu unterrichten und zu erbauen, deutlich zeugen, und 
wenn w ir ihm dieselben hinreichend beantwortet haben; 
so läßt er gewöhnlich die Aeußerung daraus folgen: die- ! 
ses sollte man in der kalmückischen Sprache lesen können!
Bald nach dem E in tr itt in das neue Jah r ließ der 
Fürst S e r b e d s c h a b  alle Aeltesten seiner Unterthanen 
zusammen berufen, um ihnen seine Willensmeinung wegen
der Einziehung und Ueberreichung der Abgaben bestimmt 
zu erklären. Bey dieser Gelegenheit entsetzte er drey der 
ersten Richter und Edelleute ihrer Aemter, und zwar nicht 
allein wegen begangener Untreue im Rechnungswesen, 
sondern auch weil sie die fürstlichen Bruder gegen einan­
der aufzuwiegeln gesucht hatten. Hierbey äußerte sich 
der Fürst öffentlich: „S chon im vorigen Herbst habe 
ich durch die Absetzung des L a m a ,  den w ir doch gött­
lich verehren, hinlänglich bewiesen, daß ich Ungerechte 
in  meiner Nähe nicht dulde. Dieß mag sich ein jeder 
merken."
Den roten Januar hielten w ir uns einige S tu n ­
den bey S o d n o m  auf. Nachdem mehreres aus der 
Bergpredigt gelesen worden, fragte e r: „  ist denn A l­
les eben so in die deutsche Sprache übersetzt? m it dem 
Beyfügen: „  bey vielen Stellen kommt es m ir vor, als 
wären sie recht eigentlich für unse r e  verdorbene Nation 
geschrieben." Es wurde ihm geantwortet, die deut­
sche Uebersetzung sey hierin ebenso getreu, und solche 
Schilderungen des verkehrten menschlichen Herzens und 
Sinnes erstreckten sich auf alle Zeiten und auf alle V ö l­
ker ohne Unterschied; diesem allgemeinen Schaden könne 
' auch
-)
22.Z
auch »icht anders als durch das Verdienst Jesu abge- 
halsen werden.
Einige Tage darauf erzählte uns S o d n o m ,  ein 
G e l l o n g  habe ihn nachdrücklich davor gewarnt, daß 
er sich ja nicht zu sehr in die deutsche Religion vertiefen 
möchte, denn die Religion der Kalmücken übertreffe an 
Erhabenheit jede andere. D arau f habe sich zwischen 
ihnen folgendes kurze Gespräch entsponnen:
S o d n o m :  „ I c h  suche das H e il meiner Seele; 
wenn I h r  m ir den Weg dazu deutlich zeiget, so w ill ich 
es m it Freuden annehmen."
G e l l o n g :  „ I h r  hättet Euch, wie I h r  angefan­
gen hattet, fortwährend dem geistlichen Stande wid­
men sollen; da I h r  aber denselben verlassen habet, so 
müsset I h r  nun zusehen, ob es Euch etwa in der künf­
tigen Geburt gelingen wird, die Wahrheit zu erkennen."
S o d n o m :  „H a b t  I h r  das Evangelium M a t -
t h ä i  gelesen?"
G e l l o n g :  „ J a . "
S o d n o m :  „E n th ä lt dasselbe Wahrheit oder U n ­
wahrheit?"
G e l l o n g :  „W enn  mann sagen w ollte , es ent­
halte Unwahrheit, so könnte man sich leicht versündi­
gen; denn da es viele B u r c h a n e  gibt, so können w ir 
nicht wissen, ob sich nicht einer auch der deutschen N a­
tion angenommen hat. Für uns aber ist es das Beste, 
wenn w ir unsrer Religion treu blerben." —- 
damit hatte das Gespräch ein Ende.
I n  den letzten Tagen des Januars war die Kälte 
so groß, daß das Reaumursche Thermometer 25 
Grad unter o stand, und w ir erst gegen M ittag  die 
Tinte auf dem Ofen ansthauen konnten. Die Kalmü- 
ZweytesHest. ,324. P  cken
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cken sagten, an dieser strengen Kälte sey eine jungst 
verstorbene alte Frau schuld, welche in ihrer Krankheit 
immer über Kälte geklagt habe. Um die erzürnten bö­
sen Geister zu besänftigen, hieben die G e l l o n g  ihren 
Leichnam in Stücken, und verbrannten ihn. D a  nun 
die W itterung am folgenden Tage gelinder wurde, so 
wußten die Kalmücken auch anzugeben, woher diese 
Veränderung komme.
I n  unsern Unterredungen m it S o d n o m  theilte 
-er uns aus seiner früheren Lebenszeit einige Bekennt­
nisse von Abweichungen m it, über welche er nun in sei­
nem Herzen unruhig geworden war. W ir  benutzten 
diese Gelegenheit, ihm Jesum als den Heiland aller 
armen Sünder aufs neue anzupreisen. E r sagte hier­
auf: „  Ich  glaube zwar, daß ein Mensch, der sich vie­
ler Sünden bewußt ist, eher einsehen lernt als ein an­
derer, daß er einen Heiland nöthig hat; allein es ist 
doch immer eine traurige E rfahrung, wenn man inne 
w ird , was für ein mächtiges D ing die Sünde ist, und 
m it welcher Gewalt sie das menschliche Herz einmal 
nach dem andern an fä llt, um es von dem rechten Wege 
abzulenken." Ein andermal äußerte er sich: „  ich sehe 
immer deutlicher ein, daß es kein Menschenwerk ist, 
meine Landsleute von der Wahrheit des Evangelü zu 
überzeugen, und daß dieses erst dann geschehen kann, 
wenn sich Jesus ihrer erbarmet, und sie sich von Ih m  
helfen lassen. Ehedem war mein Schwager doch we­
nigstens aufmerksam, wenn ich ihm etwas von Jesu 
sagte; jetzt aber ist er auch gegen die klarste W ahrheit 
ganz anders gesinnet, und frägt mich wol g a r: „  denkst 
du denn, daß ich meine Religion verläugnen werde? "  —  
I m  M ärz und A pril machten die Brüder S c h i l t  und
D  e h m
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! D e h m  einen Besuch in S a r e p t a ,  und erquickten 
sich fünf Wochen in der M itte  der Gemeine. Am l  yten 
A p ril trafen sie wieder auf ihrem bisherigen Posten ein. 
Am folgenden Tage (schreiben sie nun weiter) machten 
w ir dem Fürsten S e r b e b s c h a b  Und dessen Bruder 
, B a t e r - U b a s c h i  die Aufwartung. Ersterer bewill- 
! kommte uns freundlich, entfernte sich aber bald, weil 
er Geschäfte hatte, und ließ Uns in einem andern Zim­
mer kalmückischen Thee reichen.
Um diese Zeit sing S o d n o m  an , fü r den Für­
sten Papierpreffen zu machen indem derselbe Willens 
is t, aus E ifer in guten Werken zwölf große Bände 
t a n g u t i s c h e  Schriften auf schwarz gefärbtes Papier 
m it goldenen Buchstaben durch einige G o l l o n g  ab­
schreiben, und B ild e r, welche B u r c h a n e  vorstellen/ 
mahlen zu lassen. D ie S chrift sowol als auch die 
Mahlerey wird ihm Geld genug kosten, zumal da viel 
fein geriebenes Dukaten - Gold dazu gebraucht wird.
M it  einem von S o d n o m ' s  Brüdern sprachen 
w ir  darüber, daß w ir es für ein großes Glück erkennen/ 
aus der heiligen S ch rift zu wissen/ daß w ir es m it einem 
H errn zu thun haben, dessen Macht unermeßlich, und 
der zugleich ein Heiland aller Menschen ist. E r äu­
ßerte sich hierauf: „ I h r  habet es darin freylich viel 
leichter als w ir ;  denn w ir haben so viele Götter, daß 
man selbst nicht weiß, an welchen man sich wenden 
soll." Dieser M ann ist in einem Seclenzustand, der 
das allmählige Erwachen aus dem Schlafe anzudeuten 
scheint: denn bisweilen äußert er sich ganz ehrlich da­
) h in , das kalmükische Relig ions-System  komme ihm 
ungereimt und fabelhaft vor; ein andermal spricht er 
 ^ dagegen sehr ehrerbietig von demselben. S o d n o  m' s
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jüngerer Bruder ist seiner Religion eifrig ergeben, er­
lebt aber seinen Aeußerungen zufolge in starkem S tre it 
m it sich selber, da ihm der Aberglaube noch sehr an­
klebet. E r erzählte uns unter andern, die Kalmü­
cken hätten vor längerer Zeit einmal zu ihrem D a l a i -  
L a ma ,  welcher alles wisse, geschickt, und ihn um astro­
nomische Schriften bitten lassen; darauf habe derselbe 
geantwortet: „w enn ih r Astronomie lernen w o llt, so 
wendet euch an die Deutschen, denn diese sind darin am 
weitesten; was aber die eigentliche Religions-Kenntniß 
betrifft, so kommt hierin keine Nation u n s  gleich." 
W ir  vernahmen auch von gedachtem M anne, daß die 
Kalmücken viel von den Reliquien ihrer Heiligen halten, 
und an ihnen eine Stütze ihrer Religion erkennen. E r 
behauptete, das Herz eines verstorbenen frommen L a - 
m a sey noch jetzt vorhanden, und es sey durch die K ra ft 
der Religion unverbrennbar geworden.
Am i7 te n  Iu n y  hatten w ir das Vergnügen, un­
sern Freund, den H rn . R  a h m n , aus einen Besuch 
bey uns eintreffen zu sehen und herzlich zu bewillkom­
men. Auch dem S o d n o m  gereichten die Unterhal­
tungen m it ihm zu neuer Aufmunterung. E inmal fragte 
er ih n : ob wohl solche Menschen, die aus Menschen­
Furcht ihren Glauben an Jesum vor andern nicht be­
zeugt haben, doch selig werden rönnen? H r . R a h m n  
erwiederte: solche Menschen schwebten allerdings in 
großer Gefahr, und sie thäten besser, zu rechter Zeit 
und am rechten Orte das frey zu bekennen, was sie 
glauben. Dieses setze aber freylich voraus, daß sie 
sich m it ihrem ganzen Sündenelend an Jesum ergeben, 
und daZ Glück, Ih m  nachzufolgen, schätzen gelernt 
haben.
Am 2msten erhielten w ir zu unsrer großen Freude 
Briefe von S a r e p t a  und die zwey ersten Bogen der 
Uebersetzung der Apostelgeschichte ins Kalmückische von 
dem Bruder J s a a c  S c h m i d t  in S t .  P e t e r  b ü r g ;  
welches für unö und auch für S o d n o m  ein sehr köstli­
ches Geschenk ist.
Um Diese Zeit ereignete sich eiu Umstaud, welcher 
zum Beweis der so seltenen Ehrlichkeit eines G e l l o n g  
dienen kann. Einem M ann aus unserer Nachbarschaft 
w ar ein Pferd verloren gegangen; er ging daher zu 
einem berühmten G e l l o n g ,  welcher aus seinen Schrif­
ten sehen soll, auf was für eine A rt man etwas V e r­
lorenes wieder bekommen kann. Dieser gestand jedoch 
ganz offenherzig: ich habe mich mehrmal überzeugt, 
daß meine Schriften darüber keine sichere Auskunft ge­
ben und nicht immer zutreffen; daher muß ich euch sa­
gen, daß ich euch hierin nicht zu rathen weiß." Solche 
Aeußerungen zeigen wo! an, daß es ansängt, in gewis­
ser Hinsicht etwas Heller zu werden; aber von fort­
schreitender Erleuchtung durch das Evangelium siehet 
man nur wenig Spuren. S o d n o  m pflegt zu sagen: 
„ E s  ist, als ob meine Landslente in einem tiefen Schlafe 
lägen; sie kommen höchstens so weit, daß sie die W ahr­
heit des Evangelii gelten lassen, aber sie mögen nicht 
aufstehen, und sinken bald wieder in den Schlaf zu­
rück." Das ist leider sehr wahr, und wenn sich auch 
hie und da ein Schimmer von Hoffnung zeiget, so ver­
schwindet er oft nach kurzer Dauer. Eine alte Frau, 
welche ehedem das Evangelium gern horte, nun aber 
durch ihren w idrig gesinnten Sohn irre gemacht worden 
lst, bat sich Arzney von uns aus. Es wurde ihr zu 
Gemüthe geführt, wie sie zwar um ihren Leih besorgt sey,
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jir Betreff ihrer Seele aber wieder unbekümmert dahin 
lebe. D arau f erwiederte sie: „Schw eig davon still! 
denn wenn ich daraus höre, so thut m ir mein Herz 
w eh ."
Am 24sten J u ly  hatte der Fürst S e r b e d  schab 
auf der Jagd das Unglück, m it dem P fe rd , welches 
scheu geworden w a r, zn stürzen und sich etwas zu be­
schädigen. A ls w ir am folgenden Tage seine Schwester 
besuchten, vernahmen w ir ,  daß er sich erträglich be­
finde, aber keinen Besuch annehme. Am i6 te n  Au­
gust konnten w ir endlich vor ihn kommen, und fanden 
ihn völlig hergestellt. Nach einigen Tagen schickte er 
einen Boten nach uns. W ir  gingen h in ; er empfing 
uns sehr wohlwollend, und w ir mußten m it ihm zu M ittag  
speisen. E r sprach mehreres von seiner Religion und 
von den schönen Gesetzen und Lehren derselben, welche 
aber viel von ihrem Ansehen verloren hätten, und zwar 
vornehmlich durch die bösen Beispiele der G e l l o n g .  
D ie Zahl dieser Leute, fuhr er fo r t ,  habe ich schon 
um die Hälfte verringert; aber auch die übrige» leben 
nicht nach ihrer Regel. Unser B u r c h a n  hat auch 
voraus gesagt, daß die G e l l o n g  selbst das Verder­
ben herbeyführen würden, und aus dem Eintreffen sei­
ner Vorhersagung erstehet man seine Götterkraft ganz 
deutlich. Es wurde erwiedert: der Burchan wußte etwa, 
daß jede Betrügerey nur eine Zeitlang dauern könne. 
D er Fürst th a t, als ob er dieses nicht hörte, und sagte 
sodann: Es ist in unsern Augen eine große Sünde, die 
Religion und die Götter anderer Völker zu verachten. 
W ir  erwiederten: und für uns ist es ein trauriger An­
blick, Menschen zu sehen, die dem Ir r th u m  statt der 
Wahrheit folgen. Der Fürst versetzte: ein jeder glaubt,
das
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das Wahre und Rechte zu haben, und ich habe in 
Deutschland bey Gelegenheit unsers Feldzuges gar nie- 
lerley Meinungen gefunden. A ls er weiterhin bemerkte, 
die Jugend seiner Nation habe ehedem mehr Unterricht 
genossen, indem a lle , welche für unfähig erklärt w ur­
den, Gellong zu werden, ihre Anstellung als Lehrer 
der Jugend erhielten; erwiederten w ir , wenn er seine 
Genehmigung dazu gebe, so wollten w ir den Kalmücken­
Kindern recht gern Unterricht ertheilen. A u f dieses 
Anerbieten gab er aber keine Antwort.
Schon seit einiger Zeit haben w ir m it Vergnügen 
wahrgenommen, daß a n D s c h i m b a ,  S o d n o m S  
Bruder, und an ihren beyderseitigen Frauen eine V e r­
änderung vorgehe, die einen gesegneten Erfo lg für sie 
hoffen läßt. Ersterer suchte unsern Umgang öfter, 
wohnte auch mitunter unsern sonntäglichen Erbauungs­
stunden ehrerbietig bey. A ls S o d n o m  einmal dieser 
kleinen Gesellschaft das 26ste Kapitel M a t h ä i  vorlas, 
welches einen Theil der Leidensgeschichte Jesu enthält, 
hörten sie m it besonderer Aufmerksamkeit zu, und S o d -  
n o m s  Frau gerieth über den In h a lt  desselben in V e r­
wunderung. W as für eine Freude wäre es für uns, 
wenn sich die ersten Keime des neuen Lebens weiter in 
ihnen entwickelten!
Um dieselbe Zeit vernahm S o d n o m  durch seinen 
Schwager, daß alle Gellong sehr erbittert gegen ihn 
sind, und ihn für einen Verächter und Lästerer ihrer 
G ötter, ihrer Religion und der Diener derselben er­
klärt haben, auch damit umgehen, den Fürsten gegen 
ihn aufzubringen, da es ihnen nicht wohl möglich ist, 
ihren Unwillen auf eine andere A rt an ihm auszuüben.
W ir  besprachen uns hierüber mit ihm gerade an dem
Sonntag,
Sonntag, da das Evangelium hieß: Niemand kann 
zween Herrn dienen w. A ls w ir nun unter andern da­
bey bemerkten, man könne auch von solchen Eiferern 
für ihre Religion etwas lernen; denn wie sie in ihrer Art­
Treue gegen ihren B u r c h a n  beweisen, und ihm m it 
Leib und Seele ergeben sind: so sollen w ir von ganzem 
Herzen und aus allen Kräften Jesu anhangen: so er­
wiederte S o d n o m :  Das ist wahr, und dann wird 
es sich zeigen, wer der Stärkere ist. E in andermal, 
als von den kalmückischen Reugions-Schriften gespro­
chen wurde, sagte er: „  Ich  habe in denselben noch nie 
etwas gefunden, das m it dem Zuruf Jesu im Evan- 
gclio zu vergleichen wäre: Kommet her zu m ir Alle, 
die ihr mühselig und beladen seyd, Ich  w ill euch er­
quicken." Das sind für mich, der ich auch mühselig 
und beladen bin, tröstliche W orte ; ich folge ihnen, 
und erfahre, daß es wahrhaftige Worte sind. Unsre 
Gelehrten mögen immer viel von dem tief verborgenen 
S in n  ihrer Schriften sprechen; was nützen m ir aber 
Schätze, die auf dem Grund des Weltmeers liegen, wo 
er am tiefsten is t? "  AlS sich sein Bruder D s c h i m b a  
äußerte, daß sich wol mehrere ihrer Landsleute durch 
die Furcht vor dem Fürsten abhalten lassen, dem Worte 
Gottes Gehör zu geben, erwiederte S o d n o m :  „W em  
es m it dem Seligwerden Ernst ist, der wird sich durch 
Menschenfurcht nicht abschrecken lassen, darnach zu 
trachten. Ich  habe nahe an vierzig Jahre in den kal­
mückischen Schriften Ruhe für mein Herz gesucht und 
nicht gefunden; wer kann es m ir nun verdenken, wenn 
ich sie da suche, wo ich sie zu finden hoffe?" Nicht 
lange nachher erfuhr er durch einen seiner Verwandten, 
er sey wegen seiner Anhänglichkeit an die Lehre Jesu
beym Fürsten wirklich verklagt worden, der Fürst habe 
aber dazu gelacht und nicht glauben wollen, daß die 
Sache Grund habe. An uns that ein G e l l o n g  die 
Frage: seyd ihr auf höheren Befehl hier? w ir antwor­
teten darauf: allerdings, w ir befolgen den Befehl Jesu: 
gehet h in , und lehret alle Völker."
I m  September erhielten w ir die letzten Bogen der 
übersetzten Apostelgeschichte; w ir lasen sie dem S o d ­
n o m  und seinem Bruder D s c h i m b a  vor, welche m it 
gespannter Aufmerksamkeit und sichtbaren Eindruck auf 
ihre Herzen zuhörten. D a  w ir einige Exemplare er­
halten hatten, so überreichten w ir eines derselben dem 
Fürsten. E r nahm es an, und schien wenigstens sehr 
geneigt, es zu lesen. Einige Zeit darauf soll er gegen 
seine Umgebung die anmerkliche Aeußerung gethan ha­
ben: Leset doch fleißig in diesen Schriften; es steht 
nichts Schlechtes darin, vielmehr find sie recht schön zu 
lesen." Anders dachte seine Schwester; denn als ih r 
ein Exemplar überreicht wurde, nahm sie es zwar an, 
las auch einige Seiten darin, gab es aber m it der Aeus­
serung zurück, sie habe nicht Zeit, weiter zu lesen, und 
auf Befragen, ob sie es behalten wolle, um ein ander­
mal darin zu lesen? bcharrte sie bey ihrer Erklärung. 
Eben so abgeneigt zeigte sich ein Gellong. E r sah das 
Buch bey uns liegen, und sing an darin Zu lesen; so 
bald er aber den Namen J e s u s  fand, legte er es weg. 
Ein anderer dieses Standes, welcher die Arzneykunst 
nach seiner Weise tre ibt, fragte uns, warum w ir so 
lange hier bleiben? auf unsre A ntw ort, w ir geben auch 
Arzneyen, nemlich für die Seele; erwiederte er: m it 
solchen Arzneyen sind w ir vollkommen versehen, und
die eurigen würden uns zum Verderben gereichen; ih r
solltet
solltet lieber zu den Tataren gehen, welche keine so schöne 
Gebräuche und Lehren haben als w ir. Es wurde ihm 
geantwortet! w ir denken hierin anders als ih r ; denn 
w ir  glauben und wissen, daß alle Menschen ohneUnter- 
schied der Nation m it dem Elend der Sunde behaftet 
und daher gleich hülfsbedürftig sind. Zu Euch sind 
w ir aus herzlichem M itle id  gekommen; erkennet ihr 
dieses nicht für etwas Löbliches, und ist ein mitleidiges 
Herz nicht auch ein Haupterforderniß e u r e r  Religion? 
D er Gellong versetzte: w ir Kalmücken brauchen eure 
Religion nicht, und werden auch eure Schriften nie 
lesen. W ir  erwiederten: dies könnt ih r wol von euch 
selbst, aber nicht von allen sagen, die zu euerm Volke 
gehören. —  Habt ihr denn, fragte er, schon viele 
Liebhaber eurer Religion unter uns gefunden? Nein, 
antworteten w ir, w ir beten aber, daß ihnen derHöchste 
ihre Herzen aufthun wolle. Nun erklärte er: S o  lange 
ich noch einen Gleichgesinneten habe, w ill ich bey der 
Weise meiner Väter bleiben, und ihnen auch im Tode 
nachfolgen.
Gegen das Ende des Jahres erzählte uns S o d -  
n o m  m it Freude, daß die Schwiegermutter seines B ru ­
ders neulich sein Zeugniß von Jesu, als dem einigen 
Sündentilger und Helfer in aller N oth , sehr aufmerk­
sam angehört habe. A ls sie bald darauf von einem so 
starken Nasenbluten sey befallen worden, daß die I h r i ­
gen und sie selbst geglaubt hätten, ih r Ende sey da, 
habe sie den Ausruf gethan: H err Jesu, nimm Dich 
doch in Gnaden meiner an! Diese Nachricht vermehrte 
denn doch um etwas unsre Hoffnung, m it welcher w ir 
in das neue Jahr übergingen.
—  2 3 4  —
1 8 2 1 .
>
X
1 8  2 1.* ,
I n  den ersten Tagen dieses Jahres hatten w ir die 
Freude, daß einige junge Kalmücken zu uns kamen, und 
sich Evangelienbücher und Tractätchen ausbaten. Auch 
S o d n o m  hatte einigemal das Vergnügen, an verschie­
denen seiner Landsleute Neigung und Liebe zum Evan­
gelium und Verlangen nach dem H e il ihrer Seele wahr­
zunehmen; aber seine Hoffnung war meist von kurzer 
Dauer , oder wurde wenigstens aus einige Zeit wieder 
verdunkelt. Einer von diesen, m it dem er sich aus­
führlich unterredet hatte, schien auf einem recht guten 
Wege zur Sinnes - Aenderung zu'seyn; nicht lange 
nachher erklärte aber derselbe unverholen, er wolle sei­
ner Religion treu bleiben; ja  er ging in seiner W id rig ­
keit so Weit, daß er sogar Lästerungen gegenJesum aus- 
stieß. A ls er einige Tage darauf von einer schmerzhaf­
ten Krankheit befallen wurde, ließ er den S o d n o m  
zu sich kommen, und äußerte sich im Beyseyn seiner Fa­
milie und einiger Freunde dahin, er sehe diese Krank­
heit als eine S tra fe  eben des Jesu an, an dem er sich 
versündiget habe. D a rau f betete er zu Ih m  m it einem 
reuigen und demüthigen S in n  zum Erstaunen der An­
wesenden.
keit gegen das Evangelium immer deutlicher, und legte 
sich zuweilen in harten Worten zu Tage. Ein Ge l -  
l o n g  erklärte sich gegen S o d n o m :  „Schon lange 
bin ich zornig auf euch, weil ich die furchtbare Nach­
richt gehöret habe, daß ihr die Religion der Deutschen 
angenommen habet." S o d n o m  erwiederte: „ I s t  
das etwas furchtbares, wenn es ein so geringer M ann 
lhut, wie ich bin? vor m ir habt ihr euch nicht zu fürch-
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ten, aber fürchtet euch davor, andern zu wehren, die« 
seil Weg, welcher der richtige ist, auch einzuschlagen." 
A ls uns S o d n o m  dieses erzählte, fügte er hinzu: „ob 
ich gleich noch keine Gefahr sehen konnte, so wurde ich 
doch von Menschenfurcht angewandelt, und rch dachte 
an die Verleugnung P  e t r i .  'Ach, es wäre für uns, 
die w ir noch so schwach sind, viel besser, wenn w ir von 
denen entfernt wohnten, die stets bemühet seyn werden, 
seden Funken der W ahrheit, in welches Herz er auch 
fallen mag, zu ersticken." Daß die Geistlichen auch 
alles mögliche thaten, um den Fürsten uns abgeneigt 
zu machen, hatten w ir schon von einigen vernommen, 
und w ir erfuhren nun auch die Wirkung davon. A ls 
w ir dem Fliesten zum erstenmal im neuen Ja h r die A u f­
wartung machten, fragte er uns m it Nachdruck, was 
denn eigentlich der Zweck unsers hiesigen Aufenthaltes 
sey? „Gehet doch lieber nach F r a n k r e i c h ,  sagte er, 
und lehret die Leute, was für eins große Sünde es ist, 
sich gegen die Obrigkeit zu cmpörsu. D o rt hat man 
gesehen, fuhr er fort, was daraus entstehet, wenn der 
gi meine Mann aufgeklärt w ird : da denkt er gleich, er 
gelte so viel als der Fürst. Oder bemühet euch wenig­
stens, eure Landsleute, bey welchen so vielerlei) R e li­
gionsmeinungen herrschen, zu vereinigen. Ueberdies, 
setzte er hinzu, hält man nicht viel von einem Menschen, 
der die Religion verläßt, in welcher er geboren und er­
zogen ist." W ir  erwiederten: „der Zweck unsers H ier­
seyns ist, die Wahrheit des Evangelii zu bezeugen, und 
w ir würden unrecht handeln, wenn w ir schwiegen." 
D a  stand er auf, und entfernte sich m it den W orten:
„ Ic h  sinde keinen S in n  im C'vangelio, darum mag ich 
es nicht lesen."
Nicht
Nicht lange nachher wurde dem S o d n o m  hinter 
bracht, der Fürst sey gegen ihn ganz erbittert, und 
habe sich m it seinen Vertrauten berathschlagt, wie der 
Ausbreitung des Evangelii Einhalt gethan werden 
könne.
D a  es demnach schien, daß unser Aufenthalt bey 
der C h o s c h u t e r - H o r d e  bald ein Ende nehmen könne; 
so dachten w ir darüber, wohin w ir uns in diesem Falle 
zu wenden hätten, um unsern Dienst bey den Kalmük- 
ken anderwärts fortzusetzen. W ir  hatten schon in frü ­
herer Zeit unser Augenmerk auf die L o r g u t e r - H o r d e  
gerichtet, und bey dieser Gelegenheit kam sie uns wie­
der ins Gemüth; w ir hielten aber für dienlich, erst eine 
Erkundigungsreise dahin anzustellen, und B r .  S c h i l t  
fand sich w illig , dieselbe zu unternehmen. D am it ihm 
nun auf dem Wege weder von den kalmückischen Für­
sten, noch von den russischen Beamten Schwierigkeiten 
möchten gemacht werden, schien es rarhsam, zuerst dar­
auf bedacht zu seyn, daß ihm von dem Gouverneur m 
A s tra ch a n  etwas Schriftliches in die Hände gegeben 
werde, zum Beweis, daß er diese Reise nicht ohne sein 
Vorwissen und seine Genehmigung mache. E r wendete 
sich deshalb persönlich an ihn , und erhielt ein kurzes 
offenes Handschreiben m it der Weisung, selbiges, wo 
es nöthig seyn würde, vorzuzeigen.
Während sich B r .  S c h i l t  dieser Angelegenheit we­
gen in A s tra ch a n  aufhielt, blieben die Brüder L o o s  
und D e h m  in ungestörter Ruhe. N u r S o d n o m  
wurde aus mancherley Weise von Widriggesinnten be­
drohet, welche ihn dadurch auf andere Gedanken zu 
bringen suchten. Selbst der zum Besuch hier anwesende 
Bruder der Gemahlin unsers Fürsten machte einen Ver-
su ch,
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such/ ihn zu schrecken, indem er an ihn schrieb, man 
höre, daß er die deutsche Religion annehmen wolle. Ge­
schehe dieses blos, um die Deutschen zum Besten zu ha­
ben, so sey es g u t; wenn es ihm aber Ernst damit sey, 
so werde ihm hiermit zu misten gethan, daß man noch 
Gewalt genug in Händen habe, solches zu hindern. 
Bey dieser Drohung war auf das Verhältniß hingedeu­
tet, in  welchem S o d n o m  m it demselben Fürsten, der 
an ihn schrieb, oder m it dessen V ater einigermaßen ste­
het. E r gehöret ursprünglich m it ihnen zu einem und 
eben demselben Stamm e, zum Stamme der S o o n -  
g a r e n  ( S ö n - g a r ) ;  indeß können sie davon kein 
Recht an ihn herleiten: denn schon vor vielen Jahren 
ist diese Horde durch eigene Schuld größtenteils unter 
die Bothmäßigkeit der donischcn Kosacken gekommen, 
zum Theil wohnet sie unter andern Horden zerstreut; 
nirgends aber ist sie einem Fürsten ihres Stammes un­
terworfen. Dazu kommt noch, daß sich S o d n o m  
seit beynahe zwanzig Jahren bey der Ch o s c h u t e r -  
Horde befindet; er wußte daher nicht anders, als daß 
er vom Fürsten S e r b e d s c h a b  als einer seiner Unter­
thanen angesehen werde. Nachdem er diesen Bries ge­
lesen hatte, sagte er m it einer Gelassenheit, die über 
unser Erwarten ging: wenn ich vorgefordert werde, so 
denke ich zu sagen: „daß ich in zeitlichen Dingen meiner 
Obrigkeit Gehorsam schuldig b in , erkenne ich; aber 
meine Seele hat einen andern H e rrn ." Es kam jedoch 
von Seiten jenes Fürsten nichts mehr an ih n ; und Fürst 
Se r bedschab ,  vor dessen Strenge er sich sehr fürch­
tete , sagte sich, wie man in der Folge sehen wird, ganz 
von ihm los, und erklärte ihn damit fü r einen freyen 
M ann.
Bruder
Bruder S c h i l t ,  der sich nun zu der Erkundigungs­
reise anschickte, gedachte den S o d n o m  und noch einen 
Kalmücken, den uns der -Fürst bisher zu allerley H ü lfs- 
leistungen überlassen hatte, als Begleiter mitzunehmen, 
und es kam nur darauf an , ob der Fürst seine E inw il­
ligung dazu geben und die Begleiter m it einem Passe 
versehen würde. Demnach eröffneten w ir ihm unser 
Vorhaben in Betreff der Reise überhaupt, und zeigten 
ihm das Handschreiben des Gouverneurs von A s tra ­
chan vor. E r hatte gleich an dem Zwecke selbst, nem- 
lich an der Ausbreitung des Evangelii, viel auszusetzen, 
und meinte, es sey Schade für die Kosten, die man dar­
auf verwende, und für das Papier zum Druck der B i­
bel. M an sollte, sagte er ferner, jede Nation bey ih­
rem Glauben lassen; denn wie w ir eingestehen würden, 
daß Viele in der Christenheit ein ärgerliches Leben fuh­
ren, ob sie gleich die B ibel haben: so würden w ir auch 
nicht behaupten wol len, daß alle, die sie nicht haben, 
darum in die Hölle werden gestürzt werden. Es fiel 
uns nicht schwer, auf diese Einwendungen zu antwor­
ten, und als dies geschehen war, fingen w ir wieder von 
erwähnter Reise an, und baten den Fürsten, dem B r .  
S c h i l t  zwey Kalmücken mitzugeben und ihnen die nö­
thigen Pässe zu ertheilen. E r antwortete: dazu habe 
ich keine Leute, und ich wüßte desfalls keinen vorzuschla­
gen. W ir  nannten denS  0 d n o m  und gedachten Knecht. 
D a rau f erwiederte er in einem gewissen Unwillen: S o d ­
n o m  ist nicht mein Unterthan, und zu einer solchen 
Reise gebe ich meinen Leuten keinen Paß. —  S o  müs­
sen w ir eben, sagten w ir , von der Reise abstehen, nnd 
unsern Vorgesetzten in S a r e p t a ,  die uns dieselbe auf­
getragen haben, die Ursache davon melden. H ier nahm
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der Fürst einen gelassenen Lon  an, und sagte: Jyx 
könnct m it diesen beyden Männern ganz ruhig reisen; 
Euer Handschreiben vom Gouverneur ist auch für sie 
hinreichend. Unsre Leute reisen gewöhnlich ohne Paß 
von einer Horde zur andern; wenn ich aber diesen 
einen Paß gäbe, so würde m ir die ganze Nation flu ­
chen: denn man beschuldiget mich ohnedies, daß ich 
nach meiner Gesinnung kein echter Kalmuck sey, son­
dern mich auf die russische Seite neige. Unser Beden­
ken war aber damit nicht gehoben, und w ir mußten die 
Sache noch ruhen l äffen.
B a ld  darauf ging die Frau des D sch i m b a, S o  d- 
n o m s  Schwägerin, an den Folgen ihrer Niederkunft 
aus der Zeit. S ie  hatte von der K ra ft des Evangelii 
etwas an ihrem Herzen erfahren; ihr Ende war lieb­
lich, und machte auf mehrere ihrer Verwandten einen 
guten Eindruck. Nach dem Verlangen derselben wurde 
die Leiche, ohne die kalmückischen Gebrauche dabey zu 
beobachten, gegen welche die Entschlafene noch vor ih­
rem Ende eine Abneigung bezeigt hatte, begraben. H ier­
über entrüsteten sich die Priester um so mehr, da ih­
nen das in solchen Fällen gewöhnliche Opfer ent­
ging, und sie brachten deshalb bey dem Fürsten eine 
Klage an. Dieser ließ den S o d n o  m, dem die Schuld 
davon hauptsächlich beygemessen wurde, vor sich rufen, 
redete ihn hart an als einen U n ruhe -S tifte r, ließ ihn 
gar nicht erst zum Worte kommen, und erklärte ihm 
endlich, daß er das Land räumen müsse. Sobald uns 
S o d n o m  dieses erzählt hatte, begaben w ir uns zum 
Fürsten, und brachten es durch unsre Vorstellung und 
B itten doch dahin, daß er dem S o d n o m  und seiner 
Familie den ferneren Aufenthalt bis zur Vollendung ge­
dachter
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dachter Reise verstattete. Meinetwegen, sehte der Fürst 
hinzu, kann er glauben, was er w il l ,  aber er soll da­
von schweigen. Wenn diesem Uebel nicht gesteuert wird, 
so kann es noch zu einer Rebellion bey meinen Unter­
thanen kommen. D er Kaiser w ill auch nicht haben, 
daß andere an ihrer Religion irre gemacht werden. Wis­
set I h r  nicht, wie es den Jesuiten in P e t e r s b u r g  
ergangen ist? —
Nach einigen Tagen tra t der Richter m it vier M än­
nern in unsre Kibitke; S o d n o m  und D s c h i m b a  
mußten herzugerufen werden, und letzterem wurde an­
gezeigt, daß er auf Befehl des Fürsten die von seiner Frau 
hinterlassenen Sachen herauszugeben habe. D s c h i m b a  
erwiederte, dieses sey weder den kalmückischen noch den 
Landes-Gesetzen gemäß; aber wenn es der Fürst be­
fohlen habe, so wolle er sich dessen nicht weigern.
Die Hinterlassenschaft bestand aus einem seidenen 
K le id , aus S a tte l und Zaum und aus einigen andern 
Kleinigkeiten an Kleidung und Hausgeräth. Der B ru ­
der der Verstorbenen machte nun noch große Forderun­
gen wegen der Kleider, in welchen die Leiche begraben 
worden ist; der Richter sprach sie ihm aber ab, dagegen 
wurden zwey Melkkühe, welche einige entfernt wohnende 
Verwandte dem neugebornen Kinde geschenkt hatten, den 
Priestern zur Darbringung des Opfers zuerkannt. Ueber 
diesen Ausspruch kränkte sich S o d n o m  am meisten, 
zumal da er wohl wußte, wie sehr seine Schwägerin 
von der Nichtigkeit solcher Opfer überzeugt war. E r 
machte auch die Einwendung: ieder muß selbst für seine 
Seele sorgen, und w ir glauben, n u r  du rch  J e s u m , 
ohne  w e i t e r e s  O p f e r ,  selig zu werden. D arau f 
wurde aber nicht geachtet, und zuletzt erklärte der Rich- 
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1er m it gebieterischen W orten : sobald noch die geringste 
Klage gegen euch kommt, so müsset ih r ohne Widerrede 
unser Land räumen.
Inzwischen waren zu der Reise in die Horde der 
T  0 r g u t e n  die nöthigen Vorbereitungen gemacht wor­
den. Diese Horde ist die stärkste von allen. S ie  be­
stehet aus mehreren Abtheilungen, welche besondere N a ­
men führen, zum Beyspiel: E r k e t e n ,  B a g a n -  
Z o c h a r  u. s. w ., w ird auch von mehreren Fürsten 
regiert, und erstreckt sich vom K  um a - Flusse bis in die 
Gegend vonTsch 0 r n  0 i j a r  an der W o l g a .  W ir  
machten nun noch einen Versuch bey dem Fürsten, einen 
Paß fü r den Knecht zu erhalten, um sonderlich bey dem 
aufgestellten M ilitä r  - Cordon keinen Ungelegenheiten 
ausgesetzt zu seyn; er schlug aber unsre B itte  bestimmt 
und auf eine etwas unfreundliche Weise ab, m it dem 
Beyfügen, w ir dürften uns fernerhin nur unter der Be­
dingung bey seiner Horde aufhalten, wenn w ir uns 
ruhig verhielten, das ist: wenn w ir aufhörten, von Jesu 
zu reden. D a rau f ließ er den S o d n o m  vor sich 
kommen, stellte ihn wegen seiner Gesinnung ernstlich zu 
Rede; und da es ihm nicht gelang, ihn davon zurück 
zu bringen, erklärte er ihn für einen ganz ins Verder­
ben gesunkenen Menschen, und deutete ihm an, daß er 
sich bald möglich aus dem Lande zu entfernen habe. 
D am it war nun sowol unsre Erkundigungsreise, als auch 
der Zweck unserer Sendung hierher fürs künftige ver­
eitelt. S o d n o m  und seine Familie und einige andere 
seiner Verwandten waren für das Evangelium gewon­
nen , aber darüber hatten sie ihre bisherige Heimath 
verloren. Um von diesen Umständen ausführliche Nach­
richt nach S a r e p t a  gelangen zu lassen, und von da 
' ; wegen
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wegen des weiteren aufs baldeste R ath  und Weisung 
zu erhalten, fanden w ir für dienlich- daß sich Bruder 
S c h i l t  m it S o d n o m  sogleich dahin begebe; wel­
ches auch geschah.
B r .  S c h i l t  schreibt davon: „A m  iZ ten  Juny  
machten w ir uns zu Pferd auf den W e g , und langten 
am 2Zsten in S a r e p t a  an. B o n  den Unterhaltun­
gen, die w ir unterwegs zufällig m it einigen Kalmücken 
hatten- w ill ich nur folgende anführen. Bey einen: 
Dorfe suchte S o d n o m  eine W itwe au f, die er vor 
zwanzig Jahren als eine wohlhabende Frau gekannt 
hatte. A ls er sie fragte, ob sie ihn noch kenne? er­
wiederte sie: „W ie  ist das möglich? meine Augen sind 
durch das viele Weinen über so mancherley Leiden, die über 
mich gekommen sind, ganz schwach geworden!" Nun 
gab sich S o d n o m  ihr zu erkennen, und tröstete sie 
damit- daß die Leiden dieser Zeit nur kurz sind, und 
daß w ir nur fü r das H e il unserer unsterblichen Seele zu 
sorgen habem D ie Frau erwiederte: „ Ic h  kann nichts 
anderes als Elend und Verderben erwarten; denn ich 
bin arm , und kann daher den B u r c h a n  und den 
G e l l o n  nichts opfern, wodurch man in jenem Leben 
glücklich w ird ! "  D a  sich noch einige W itwen herbey ge­
funden hatten, so erklärte ihnen S o d n o m ,  ihre ganze 
Nation befinde sich in einer traurigen Finsterniß; denn
ihre sogenannten B u r c h a n  hätten selbst den einigen
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wahren G ott nicht gekannt, Und den G e l l o n g  liege 
um ihres Nutzens willen Alles daran, das Volk im  
Ir r th u m  zu erhalten. „D e r Schöpfer aller Menschen, 
fuhr er fort, verlangt von uns kein anderes Opfer, als 
unser Herz, und E r hat die Menschen so lieb, daß E r
aus großem Erbarmen selbst ein Mensch geworden ist,
L  2 und
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und die S trafen unserer Sünden auf sich genommen 
hat. 'An Ih n  haben w ir uns zu halten, und vorZhm  
sind die Armen und die Reichen gleich; ja die ersteren 
haben sogar das zum Besten, daß sie vor vielen ird i­
schen Versuchungen bewahret bleiben. Ih m  haben w ir 
auch unsre tägliche Nahrung zu verdanken; denn was 
w ir sind und haben, kommt von Zhm. E r heißt Z  e- 
sus ,  und ist der Heiland aller Menschen." Dieses 
wurde m it Aufmerksamkeit angehört, und die erster­
wähnte Frau sagte: „W enn dieses wahr ist, so w ill 
ich mich gern zu diesem einigen, wahren G o tt wenden. 
Ach, möchte ich doch diesen Namen und S o d n o m ' s  
Rede nicht vergessen!" .
W ir  hielten uns zehn Tage in S a r e p t a  auf, und 
nächst dem, daß ich aufweinen eigentlichen Zweck Be­
dacht nahm , benutzte ich auch die Gelegenheit, H rn . 
Past. R a h m n  zu besuchen, welcher in der benachbar­
ten D ö r b  öder  Horde die heilige S chrift möglichst zu 
verbreiten bemühet ist. Dieser Besuch gereichte m ir bey 
den gegenwärtigen trüben Aussichten zu vieler Erm un­
terung. Ueberhaupt genossen w ir viel Segen und Liebe, 
und S o d n o m  bekam davon einen besondern Eindruck. 
Beym Abschied sagte er: das Scheiden w ird m ir so 
schwer, als sollte ich mich von meiner Frau und meinen 
Kindern trennen. D ie Trennung geschah aber nur auf 
kurze Zeit; denn w ir erhielten die Weisung, die Horde 
zu verlassen, und m i t S o d n o m s  Familie und seinem 
Bruder D s c h i m b a  und ihren Kindern fürs erste auf 
den Sarep t i schen Boden zu ziehen. Bey unserer 
Rückkunft in die Nähe der Horde am i  oten I u ly  fan­
den w ir , daß, der überhandnehmenden Widrigkeit un­
geachtet, alles in Ruhe geblieben war ;  die Brüder
H ' Lovs
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L o o s  und D e h m  waren aber außer allem Umgang 
m it Kalmücken versetzt, und wohnten auf eigentlichem 
Russischen Lande, derFürst befand sich in Ast rachan.  
Indeß gab es doch fü r S o d n o m  noch zuweilen Gele­
genheit, bey einem und dem anderen Kalmücken ein W ort 
zur Lehre anzubringen, oder wenigstens zu bekennen, 
daß er ihre Religion nun m it ganz anderen Augen als 
ehemals ansehe. A ls er einmal ein Stück Vieh suchte, 
welches sich verlaufen hatte, tra f er zufällig m it einem 
alten G e z u l l  zusammen. Nachdem dieser die Sache 
vernommen hatte, sagte er in einem zuversichtlichen 
Tone: ich w ill euch sogleich aus meiner S chrift sagen, 
wo ihr euer Vieh finden könnet. —  „Solche Schrif­
ten, erwiederte S o d n o m ,  sind nicht mehr werth, als 
ins Feuer geworfen zu werden." —  Nein, sagte jener, 
diese tr if f t  bestimmt zu, und ich zeige euch hiermit aus 
derselben an, daß ih r euer Vieh in drey Tagen unter­
wärts der W o l g a  finden werdet. Schon am andern 
Tage fand S o d n o m  das Vieh oberwärts, und gleich 
darauf begegnete er dem Unterpriester. „H ie r  sehet 
ih r, sagte er zu ihm, was von euerer S chrift zu halten 
is t." D ie Antw ort w a r: B los  euer Unglaube ist 
Schuld daran, daß sie nicht zugetroffen hat. S o d n o m  
bemerkte m it wenig W orten, wie schlecht sich dieses zu­
sammen reime, und darüber entstand unter den Anwe­
senden ein Gelächter. „ I h r  lachet also selbst, sagte er, 
über eucrn Aberglauben, und hänget doch daran!"
Während w ir m it derWiederherstellung unsers Boo­
tes und m it andern Vorbereitungen zu unserm Abzüge 
beschäftigt waren, machten w ir ganz unerwartet eine 
neue Bekanntschaft m it zwey, eigentlich Zum D e r  bö­
th e  r-S tam m e gehörigen, aber hier wohnenden Fa­
milien,
» ' .
Milieu, wovon die Männer leibliche Bruder sind. Der 
ältere, Namens T s c h i r m e  oder Z ü r ü m ,  schickte 
erst seinen Bruder O e s k e  zu S o d n o m ,  um aller­
ley Erkundigungen über die deutsche R elig ion, wie sie 
sich ausdrücken, einzuziehen, da er zu derselben Neigung 
habe. D e s k e  richtete aber den Auftrag nicht gut aus, 
denn er sing m it der Frage an, ob S o d n o m  von den 
Deutschen Lohn dafür bekomme, daß er sich zu ihnen 
halte? Schon öfter hatten die Angesehenen im Volke 
den S o d n o m  beschuldiget, er verkaufe seine Seele an 
die Ungläubigen; und es kam ihm sehr ungelegen, daß 
er darüber jetzt noch Rede und Antwort geben sollte; 
er fertigte daher den M ann ganz kurz ab, und ließ ihn 
gehen. Z ü r ü m  kam nun selbst zu uns, um seinen 
S in n  darzulegen, wünschte aber, daß S o d n o m  da­
bey seyn möchte, und dieser fand sich auch sogleich ein, 
und hörte ihn an. „ I h r  müsset, sagte er darauf, von 
leichter Gemüthsart seyn, da ih r euch so schnell entschlies- 
sen könnet, eine Religion anzunehmen, von der ihr 
keine Kenntniß habet." Jener erwiederte: „ich habe 
euch vor mehr als zehn Jahren kennen gelernt und die 
Zeit hcrviel von euch gehört. Jchweiß,daß ih r ein M ann 
seyd, der m it Bedacht zu Werke geht, und ich glaube, 
daß ih r die Wahrheit gefunden habt; darum w ill ich 
euch hierin nachfolgen." D a  es schon spät Abends 
war, so nahm ihn S o d n o m  m it in seine Kibitke, wo er 
über Nacht blieb. I n  der nnsrigen konnten w ir es hö­
ren, daß sie einige Kapitel aus dem Evangelio m it ein­
ander lasen. Am folgenden Morgen kamen sie beyde 
wieder zu uns, und Z ü r ü m  gab zu erkennen, daß er 
m it seiner M utter und seinem Bruder nebst den Kindern 
und übrigen nächsten Verwandten, welche zusammen in
zwey
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zwey Kibitken wohnen, zu uns ziehen möchte, m it dem 
Beyfügen, es liege ihm viel daran, daß auch die K in­
der unterrichtet würden. W ir  unterhielten uns noch 
geraume Zeit m it ihm von dem Grunde unserer Selig­
keit durch den Glauben an Jesum; und da er zu allem 
Beyfa ll gab, und doch die Sache nicht recht zu Herzen 
zu nehmen schien, so wurde ihm das Gleichniß Jesu vom 
viererley Acker vorgelesen und dann erklärt, damit er 
wisse, worauf es beym Glauben eigentlich ankomme, 
und damit er sich hiernach prüfen könne, ob es ihm ganz 
um den Genuß der Segen des Evangelii zu thun sey. 
W ir  vermutheten beynahe, dieser M ann möchte durch 
seinen Anschluß an uns äußere Absichten zu erreichen 
suchen, und als w ir wieder m it S o d n o m  allein waren, 
theilten w ir ihm diesen Gedanken m it; er habe, sagte 
er, eben so gedacht, und daher den M ann auf alle 
mögliche Weise darüber ausgefragt, aber nichts von der 
A rt bey ihm finden können; vielmehr sey derselbe immer 
auf die Erklärung zurückgekommen: „dieß ist meine 
Gesinnung, es ergehe m ir nun, wie es wolle." Uebri- 
gens wußte er w o h l, wie es m it uns und m it S o d ­
n o m  wegen des Bekenntnisses der Lehre Jesu stand, 
und er sagte einmal: „fast alle Menschen sind so erbit­
tert gegen euch, daß sie euch in Stücke zerhacken möch­
ten; und doch bleibt ih r immerfort so ruhig. Gewiß 
habt ihr einen mächtigen Beschützer!"
Am i4 te n  'August trafen gedachte zwey Familien 
bey uns ein. S o d n o m  machte sich gleich m it ihnen 
zuthun, und da ihm die Erwachsenen vorstellten, daß 
sie nicht mehr im Stande wären, viel zu lernen; machte 
er ihnen bemerklich, dieses sey eben nicht nöth ig, und 
wenn sie fürs erste nur einsehen lernten, daß sie sündige
. . ' M en,
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Menschen sind, die des Heilandes bedürfen, so werde 
sich das übrige schon finden. Eines Tages berichtete 
er uns, die Frau des Z ü r ü m  scheine sehr finster zu 
seyn, sie spreche kein W ort, und verändere keine Miene, 
wenn er sich m it ihren Hausgenossen von dem Wege der 
Seligkeit unterhalte. Aber noch denselben Tag kam 
er wieder und sagte: „ich w ill mich doch künftig sehr 
hüten, von einem Menschen dem bloßen Ansehen nach 
zu urtheilen. Eben diese Frau hat sich nun dahin er­
k lä rt: die schönen W orts, welche ich gestern von euch 
gehöret habe, liegen m ir immer im Gemüth, und wenn 
ich bey meinen Geschäften auch nur das Gras ansehe, 
so denke ich: „Also ist auch das ein Geschenk von un­
serm großen Wohlthäter und himmlischen V a te r !"
Nach einigen Tagen brachte uns Z ü r ü m  ein Käst­
chen, in welchem er seinen Götzen und seine Angehänge 
verwahret hatte. D as sind Sachen, sprach er, auf 
welche ich sonst mein Vertrauen setzte; nun brauche ich 
sie nicht mehr denn ich w ill allein auf Jesum und un­
sern himmlischen Vater vertrauen. Darum  schenke ich 
sie euch. A u f die Frage, ob das auch seiner M utte r 
und seiner Frau recht sey, erwiederte er: sie sind es 
ganz zufrieden; nur meines Bruders Weib gibt keine 
A n tw o rt, und sagt weder ja noch nein. Einige Zeit 
darauf vermißte Z ü r ü m  eines seiner Pferde, und als 
er m it seinem Bruder ausritt, dasselbe zu suchen, benutzte 
die Frau des letztem die Gelegenheit, zu entlaufen. I h r  
V a te r hatte acht Tage zuvor einen kurzen Besuch hier 
gemacht, wobey vermuthlich die Sache war abgeredet 
worden. Die Frau hatte sich aber schon früher einmal 
davon gemacht. Diesesmal kam sie nicht zurück, aber 
das Pferd war nicht aus immer verloren.
Z '  ^ Am
Am 4ten September wurde die Familie des Z li-  
r  ii m m it einem Töchterlein vermehrt, und nun stand 
unserm Aufbruch nichts mehr im Wege, welcher auch 
am folgenden Tage vor steh ging. D ie Bruder Loos  
und D e h m  blieben einstweilen noch zurück, B r .  S c h i l l  
aber zog m it der Kalmückengesellschaft ab. Dieselbe 
bestand aus S o d n o m ,  dessen Frau und fünfKindern, 
seinem Bruder D s c h i m b a  und dessen einzigem Kinde; 
ferner aus dem Ehepaar Z ü r ü m  und desselben fünf 
Kindern, der M utter des Mannes und deren Schwester, 
seinem Bruder Oeske  nebst dessen Kinde, seiner Schwe­
ster und zwey Kindern eines verstorbenen Bruders: zu­
sammen drey und zwanzig Personen aus den Kalmük- 
ken. Jene erste Abtheilung hatte eine Kibitke oder ein 
Filzzelt und den dazu gehörigen Hausrath auf drey ta­
tarische Karren und auf einKameel geladen; die zweyte 
hatte keinen Karren, und brachte ihre zwey Kibitken 
nebst dem Hausrath auf dreyKameelen und auf einigen 
Ochsen und Kühen fort. Letztere dienten auch einigen 
Kindern zum Reiten, die größeren aber gingen abwech­
selnd zu Fuß. Z ü r ü m  und seine F rau , ingleichen 
seine M utte r waren zu Pferd, und eben so S o d n o m  
und ich (B r . Sch i l l ) .  S o  eröffnete sich der Zug, und 
er schloß sich m it der Vichheerde an R indern, Schafen 
und Ziegen, zusammen etwa siebzig Stück, welche einige 
erwachsene Kinder vor sich Hertrieben. An diesem Tage 
legten w ir etwa zwanzig Werste, oder beynahe drey 
deutsche Meilen zurück, welches sonderlich für das klei­
nere Vieh ein starkes Tagewerk war. D er Wind jagte 
den Staub und Sand in der trockenen Steppe so um­
her, daß man kaum zehn Schritte vor sich sehen konnte. 
Bey der Bestimmung unsers Lagerplatzes zum übernach­
ten
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ten mußten w ir jedesmal dreyerley Bedürfnisse berück­
sichtigen: G ra s , Wasser und Feuerung; welches auf 
den Niederungen der W o l g a  doch immer zu finden 
war. M ehl und kalmückischen Thee führten w ir m it 
uns, und indem letzterer gekocht wurde, war man auch 
damit beschäftigt, Kuchen in derAsche zu backen und das 
Fleisch vollends zuzubereiten. Letzteres geschah nemlich 
nicht gleich, nachdem die Schafe oder Ziegen geschlach­
tet waren; sondern man schnitt dasFleisch erst in dünne 
Scheiben, und hing sie zum Gepäck der Kameele, da sie 
denn während der Tagereise von der Luft und auch wol 
m it Beyhülfe des Sandes und Staubes getrocknet wur­
den. Die Zeiten der Ruhe wurden auch zu unserer ge­
meinschaftlichen Erbauung benutzt, und nach den Um­
ständen hielten w ir mitunter einen Rasttag. Gerade 
an einem solchen Tage sahen w ir höchst unerwartet, wie 
ein Kosack vom nächsten Dorfe das Pferd bey uns vor­
bey führte, welches dem Z ü r ü m  unlängst weggekom­
men war. W ir  verfolgten jenen sogleich, wendeten 
uns an den Kosackcn - General S k w o r z w o ,  und auf 
mein und S o d n o m s  Zeugniß mußte das Pferd dem 
Eigenthümer zurückgegeben werden. Am zwölften 
Tage nach unserer Abreise holte uns ein Unterthan des 
Fürsten S e r b e d s c h a b  ein, und wollte sein Kameel 
wieder haben, denn er habe gehört, dasselbe sey uns 
beym Abzüge nachgelaufen. D as ist ganz richtig, ant­
worteten w ir ;  aber so bald w ir das Kameel bemerkten, 
und zu Leuten kamen, denen w ir trauen konnten, über­
gaben w ir's ihnen, bis sich der Eigenthümer bey ihnen 
melden würde. W ir  nannten ihm die Leute, und er 
w ar sehr vergnügt darüber. Es haben einige gesagt, 
setzte er hinzu, ihr würdet euch das Kameel zueignen;
als
M ic h  aber meine Noth dem Fürsten klagte, antwor­
tete er: seyd deshalb ganz ruhig, und reitet ihnen nach, 
sie werden euch das Thier gewiß zurück geben. Ich  
hoffe auch, S o d n o m  werde selbst bald wieder hierher 
kommen.
Es hatten sich verschiedene reisende Kalmücken an un­
sern Zug angeschlossen. Wegen einer zu ihnen gehörigen 
Wöchnerin machten w ir an einem Sonnabend einen aus- 
serordentlichen Rasttag nicht weit von einem Dorfe, wo 
sogenannte Molockaner, oder wie sie sich selbst nennen, 
gei s t l i ch e C h r i s t e n ,  wohnen. Am folgenden Tage, 
da w ir eben weiter ziehen wollten, kamen zwey junge 
Männer von diesen zu uns, und fragten, ob w ir es nicht 
für Sünde hielten, am Sonntag zu reisen. Es wurde ih­
nen geantwortet, w ir befürchteten ihre Unzufriedenheit, 
wenn w ir länger als einen Tag auf ihrem Lande blie­
ben. S ie  versicherten uns hierauf des Gegentheils, und 
luden uns ein, bey ihnen zu besuchen und ihrer V er­
sammlung beyzuwohnen. W ir  ließen uus dieses recht 
gern gefallen, und verbrachten den Tag auf eine ange­
nehme Weise unter ihnen. S ie  haben keine Priester 
bey ihrer Gesellschaft, und erbauen sich selbst unter ein­
ander, Zn  der Versammlung wurde aus der Bibel 
sowvl gelesen als auch gesungen: man sang nemlich aus 
den Psalmen Davids. Einfältiger Glaube an Jesum, 
Liebe gegen einander und gute Bibelkenntniß war an 
diesen Leuten nicht ohne Verwunderung und Erbauung 
zu bemerken. D er jetzigen Zeit, da es erlaubt ist, die 
B ibel ungestört zu lesen, freueten sie sich sehr: denn vor 
diesem ist es, wie die Alten unter ihnen sich dessen noch 
erinnerten, hierin ganz anders gewesen; auch war es 
ihnen nicht weniger als uns angenehm und erfreulich,
aus
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ckrS den gegenseitigen Aeußerungen wahrzunehmen, daß 
w ir in der Hauptsache, auf die es ankommt, wenn von 
dem Wege zur Seligkeit die Rede ist, m it einander über­
einstimmten. .
Nachdem w ir geraume Zeit auf der hohen Steppe 
gereiset waren, betraten w ir das tie f liegende und gras­
reiche Vorland der W o l g a ,  und schritten durch die 
A k t u b a .  A uf dem weitem Wege zwischen beyden 
Flüssen mußten w ir einmal eine starke Tagereise machen, 
bis w ir einen Platz zum Lager fanden, weil alles voller 
Heustöcke stand. Einen ganzen Tag hatten w ir zur 
Linken den schönsten Eichenwald, und derselbe machte 
auf die Kinder, weil sie dergleichen noch nie gesehen 
hatten, einen lebhaften Eindruck.
A ls w ir dem erwünschten Ziele endlich so nahe ge­
kommen waren, daß man darauf Bedacht nehmen 
mußte, über die W o l g a  zu setzen, um die rech te  
Seite derselben, auf welcher S  a r e p t a  liegt, zu ge­
winnen; so ließ ich mich auf einem kleinen Fischerboot, 
in welches das Pferd gebunden gelegt wurde, hinüber 
fahren, und r it t  nach S a r e p t a ,  um die heranziehen­
den anzumelden und zu ihrem Weiterkommen und Em­
pfang m it behülstich zu seyn. Dann kehrte ich zu Was­
ser m it einem Fahrzeuge zurück, vermittelst dessen die 
Ueberfahrt nun bewerkstelliget wurde. Am Sonnabend, 
den Zten October alten, oder den 2vsten neuen S ty ls  
war der Zug nach einer Dauer von vier Wochen und 
fünf Tagen glücklich und m it Lob und Dank beendiget, 
und den Ankömmlingen wurde ih r einstweiliger Lager­
platz eine halbe Stunde von S a r e p t a  angewiesen. 
Gleich am folgenden Tage wohnten die vier Hausvater 
einigen Versammlungen hierselbst bey, und den Frauens­
personen,
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personell wurde auch bald Gelegenheit dazu gemacht. 
Aber schon früher hatte die ganze Gesellschaft durch 
viele Einwohner, welche ih r entgegen gegangen waren 
und sie bewillkommt hatten, angenehme Eindrücke von 
ihrer Liebe und Theilnahme erhalten, und diese E in ­
drücke erneuerten sich noch öfter, da in den ersten T a ­
gen fast die ganze Gemeine nach und nach hinausging, 
um sie zu besuchen. Selbst schwache und alte Perso­
nen, denen der Anblick von Kalmücken doch keine S e l­
tenheit w ar, machten sich auf: denn solche hatte man 
doch noch nie beysammen gesehen. M it  einem 83jäh- 
rigen B ruder, Namens S t e i n m a n n ,  trug sich et­
was anmerkliches und liebliches zu. E r war einer der 
ersten Bewohner des O rtes ; der Hauptzweck der An­
legung desselben, nehmlich die Ausbreitung des Evan- 
gelii unter den Heiden, blieb ihm immer gegenwärtig, 
und er machte denselben zu einem vorzüglichen Gegen­
stand seiner Fürbitte. V on der Erfüllung derselben 
wollte er nun auch etwas sehen, da ihm die Gelegen­
heit dazu so nahe gekommen war. M it  schwacher Hand 
nahm er noch einmal seinen S ta b , ließ sich auf den 
Lagerplatz führen, und nachdem er die beginnende kleine 
Kalmückcngemeine gesehen und in ihrer Sprache das 
Lob Jesu und Seines Verdienstes besingen gehört hatte, 
begab er sich vergnügt nach Hause zurück. Wenig Tage 
darauf schloß er seine Augen, und schied im Friede wie 
ehemals S i m e o n  von hinnen.
- S o d n o m  und seine F ra u , als die ersten Früchte
derjenigen Abtheilung der N a tion , welche ihren S itz in 
der untern Gegend der W o l g a  hat, zogen die A u f­
merksamkeit solcher Besuchenden in besonderem Grade
auf
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auf sich. E r  hat eine echt nationale männlich schöne 
Gesichtsbildung und einen sanften, tiefes Nachdenken 
bezeichnenden Blick. D er lebendige Glaube an Jesum 
hat sein Herz erneuert, und ihn m it einer kindlichen 
Demuth begabt, und zugleich m it einem apostolischen, 
keine Schmach und Verfolgung scheuenden E ife r, an­
dere seines Volkes auf denselben Weg des Heils zu lei­
ten , den er selbst betreten hat. Nächst ihm hat seine 
F r a u  die besten Fortschritte gemacht. Bey ihrem 
stillen Gemüth erinnert man sich der W orte , welche 
von der M a r i a  gesagt sind: S ie  behielt, was sie ge­
höret hatte , und bewegte es in ihrem Herzen. Ueber- 
haupt siehet man hier deutlich, wie die Gnade den 
ganzen Menschen umgestaltet, und was fü r eine V e r­
änderung sie auch in Absicht auf äußerliche Beschäffen- 
heiten hervorbringt: der finstere B lick, die polternde 
Sprache, das rohe Benehmen, die Unordnung und 
Unreinlichkeit, welches alles wie zu den Kennzeichen der 
N ation gehört, hat dem Gegentheil davon weichen 
mästen, oder ist ihm vielmehr von selbst gewichen.
Daß die neuen Anwohner nicht lange auf ihrem La­
gerplätze am Ufer der W o l g a  würden bleiben können, 
war voraus zu sehen. S ie  waren daselbst den Zudring­
lichkeiten und Neckereyen ihrer Landsleute ausgesetzt, 
deren sich immer viele in der Gegend herum treiben; 
äuch wollte es daselbst an Futter für ih r Vieh gebrechem
Daher wurde ihnen eine Inse l in dem Flusse, welche 
Noch zu dem Sareptischen Bezirk gehört, zu ihrem Näch­
sten Aufenthalt angewiesen. S ie  zogen acht Tage nach 
ihrer Ankunft auf diesen bequemern Platz, richteten sich 
Nach ihrer Weise gut ein, und für die B ruder, welche 
sich m it ihrem Unterricht abgaben, wurde eine hölzerne
W oh-
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Wohnung aufgeblockt. * )  Zwey von diesen befanden 
sich aber noch bey der C h o s c h u t e r  Horde, und war­
teten auf den B r .  S c h i l t ,  welcher sie abholen sollte. 
Zu dem Ende reisete er am i  yten October m it einem 
Knecht und zwey Wagen dahin ab, und langte schon 
am aasten auf der Inse l S c h a m b e y  an, von wo er 
am folgenden Morgen nur noch den andern Theil der 
Ueberfahrt zu vollenden hatte. Kleine Unannehmlich­
keiten abgerechnet, welche d ieB rüderLoos und D e h m  
in der Zwischenzeit von einigen Stolzen im Volke hat­
ten erfahren müssen, waren sie ungestört geblieben; 
ihre Wirksamkeit w ar aber nur auf den Unterricht eini­
ger Kinder eingeschränkt gewesen. Es wurde nun so­
gleich zum Abschiednehmen und Aufbruche geschritten. 
S o d n o m  hatte an seine zwey Bruder, welche m it der 
M utter zurück geblieben waren, da sie keinen S in n  fürs 
Evangelium hatten, einen erbaulichen B rie f geschrieben; 
auch hatte uns die Gemein - Direction in S a r e p t a  
ein Danksagungsschreiben an den Fürsten für seinen in 
früherer Zeit uns erwiesenen Schutz mitgegeben, und 
w ir  wollten bey Ueberreichung des letztem dem Fürsten 
auch selbst unfern Dank dafür abstatten; er war aber 
auf der J a g d , m it welcher er sich um diese Jahreszeit 
mehrere Wochen zu beschäftigen pflegt. W ir  überga­
ben daher das Schreiben seinem Secretair, und em­
pfahlen ihm , das übrige mündlich auszurichten. H ier- 
nächst ließen w ir uns bey der Schwester des Fürsten, 
die w ir sonst gelegentlich besucht hatten, anmelden; sie 
ließ sich aber wegen einer Unpäßlichkeit entschuldigen. 
Mehrern unter dem Volke konnten w irs gut ansehen,
daß
*) Eine Anficht in Steindruck von einem Theil dieser Insel findet
sich bemn sechsten Heft vom Jahr 1822.
daß sie unsern Abzug nicht betrauerten; andere aber 
riefen uns noch aus der Ferne manches Lebewohl und 
fröhliches Wiedersehen nach. Auch unsre Schulkinder 
verleugneten ihre Anhänglichkeit an uns nicht, und eines 
von denselben, der siebenjährige Sohn unsers zeitheri- 
gen Knechtes, bat sich zum Abschied ein Evangelien, 
buch von uns aus. D a  er gut lesen gelernt hatte, er­
füllten w ir seine B itte , und die E ltern , welche nie eine
Neigung zur Lehre der heiligen S chrift gezeigt hatten, 
gaben doch ihre E inwilligung dazu. D er Baker selbst 
begleitete uns einige Werste, und nahm dann m it th r ä ­
nen von uns Abschied. .
W ir  nahmen unsern Weg auf der Hauptstraße, wo 
w ir bey der schon späten Jahreszeit keine Kalmücken an­
trafen, weil sie sich den W inter über auf den Inseln und 
Vorländern der W o l g a  aufhalten; diejenigen aber, 
welche bedeutende große Viehhecrden haben, ziehen 
weiter weg in die Steppe. Wegen der Kürze der Tage 
benutzten w ir auch die Nächte, um weiter zu kommen, 
zumal da sich mitunter Regenwetter einstellte. I n  
einer solchen Nacht tra t plötzlich kältere und m it Schnee 
begleitete W itterung ein, und da w ir nun vor Kälte 
und Nässe starrten, so waren w ir sehr froh , am M o r­
gen in ein D o r f zu kommen, wo w ir uns erholen konn­
ten. W ir  trafen hier eine Karawane von sechzig W a­
gen a n , und blieben wegen eines furchtbaren Schnee­
gestöbers zwey und einen halben Lag liegen. A ls dar­
auf daß Gestöber etwas nachließ, wagte es die Kara­
wane aufzubrechen, und w ir schlössen uns an sie an; 
aber wegen des tiefen Schnees konnten w ir erst am fo l­
genden Morgen um 4 Uhr die nächste Herberge errei­
chen. Endlich beendigten w ir am Zten November
Nach-
Nachmittags diese beschwerliche Pilgerreise, da w ir mit ' 
Gottes Hülfe wohlbehalten in S a r e p t a  anlangten.
Inzwischen war S o d n o m  m it Treue und gutem 
E rfo lg  geschäftig gewesen, den neuen Leuten zu weiterer 
Erkenntniß und Anwendung der Heilswahrheiten för­
derlich zu seyn; w ir hatten aber auch an einigen seiner 
Kinder schon brauchbare Gehülfen, da sie nach unserer 
Anleitung den andern Kindern weiteren Unterricht im  
Lesen ertheilten. Zwey ältere Kinder des Z ü r  ü m la­
sen wirklich m it ziemlicher Fertigkeit, während ih r V a ­
ter und sein B ru d e r, denen es sehr sauer einging, sich 
noch m it den Buchstaben beschäftigen mußten.
V o r der Hand konnten w ir nur Besuche auf der 
Inse l machen: denn obgleich unsre kleine Wohnung da­
selbst bald aufgerichtet w a r, so mußten w ir doch noch 
einige Zeit hingehen lassen, bis sie genugsam ausge­
trocknet w a r; und damit verzog es sich wegen der un­
günstigen nassen W itterung etwas länger, als w ir ge­
wünscht hatten. I n  anderer Hinsicht war aber derselbe 
Umstand, durch den w ir aufgehalten wurden, fü r un­
sre Kalmücken ganz zuträglich: denn der Regen nahm 
den tiefen Schnee, wom it der Erdboden bedeckt war, 
schnell hinweg, und nun fand das Vieh an dem noch 
zurückgebliebenen Grase seine reichliche Nahrung.
Nachdem abermal Frost eingetreten w a r, wodurch 
zugleich der Weg gebessert wurde, nahmen w ir gleich 
auf unsern Einzug Bedacht. Vermittelst eines Bootes, 
welches zu Lande nach der Gegend der Insel geschafft 
worden w a r, fuhren w ir  am i  g.ten December m it un­
sern Sachen hinüber. D as Wasser war ziemlich ange­
laufen und m it E is belegt, alles ging aber gut von 
statten, und unsre Kalmücken, welche bisher m it Ver-
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langen auf uns gewartet hatten, leisteten unS die nö­
thige Hülfe. A ls der Einzug so weit beendiget war, 
genossen w ir unser erstes Abendbrod als nunmehrige 
Mitbewohner der Inse l in S o d n o m s  Kibitke. E r 
gab dabey den Wunsch zu erkennen, daß noch an die­
sem Tage die erste Versammlung in unsrer Wohnung 
möchte gehalten werden, und es war uns angenehm, 
daß er uns mit dieser 'Aeußerung zuvor kam. Demnach 
begaben w ir uns m it Ausnahme der kleinsten Kinder 
und Z ü r ü m s  schwächlicher Frau dahin, dankten dem 
H errn  für diese S tä tte , und weiheten Ih m  dieselbe 
m it der B itte , auch hier bey uns zu seyn, und sich 
m it Gnade und Segen zu uns zu bekennen, sonderlich 
wenn w ir in seinem Namen würden beysammen seyn. 
Hiernächst empfahlen w ir Seinem Erbarmen die ganze 
Nation in allen ihren Abtheilungen, und so auch die­
jenige derselben, die uns veranlaßt hat, von ihrer 
Grenze zu weichen, nebst den einzelnen, m it welchen 
w ir  in dieser Gegend zusammen treffen würden. D a r­
auf wurde m it dem Gesang einiger Verse geschlossen; 
unsre Kalmücken kehrten still in ihre Hütten zurück, und 
w ir  legten uns im Genuß des Friedens Gottes zur 
Ruhe.
Nachdem auf die Weise ein lieblicher Anfang ge­
macht worden w ar, setzten w ir die Versammlungen in 
den Abendstunden regelmäßig fo rt, wobey w ir etwas 
aus den Evangelien oder aus der Apostel-Geschichte 
vorlasen, und es den Zuhörern deutlich zu machen und 
ans Herz zu legen suchten. Nach Gelegenheit unter­
hielten w ir uns dann noch zweckmäßig m it einzelnen 
oder mehreren gemeinschaftlich. Bisweilen ließ sich 
auch die M utter des Z ü r ü m  herführen. A ls B r .  L o o s
sie
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sie einmal besuchte, klagte sie ihm , daß man sie nicht 
so oft mitnehme, als sie wünsche. D er Sohn nahm 
sogleich das W ort, und sagte: sie würde keinen Nutzen 
davon haben, well ihr das W ort Gottes zu unverständ­
lich sey; sie erwiederte darauf: das ist wol wahr, aber 
ich höre doch gern etwas davon.
S o d n o m  pflegte auch des Morgens in seiner K i- 
bitke ein Kapitel vorzulesen, und es fanden sich gemei­
niglich auch Personen aus den drey andern Familien 
dazu ein.
Zum Umgang m it benachbarten Kalmücken fand 
sich selten Gelegenheit; es war ihnen nicht damit ge­
dient, und mehrere ließen ihre Widrigkeit sehr deutlich 
merken. Wenn sie einem der unsrigen etwa auf dem 
Wege nach S a r e p t a  begegneten, so stießen sie Schelt­
worts und Drohungen gegen sie aus. Auch riefen sie 
ihm zu: „K o m m t nur nächstes Frühjahr ins Freye, so 
w ird man euch euer Vieh schon abzunehmen wissen!" —  
Einer redete den S o d n o m  also an: „ B is t  du der 
Bösewicht, der unsere große Religion verläßt? M an 
w ird dich wol auf dem rechten Platze treffen, und dann 
ist es um dein Leben  ^geschehen! "  Wenn sie uns nun 
einen solchen A u ftr itt erzählten, so erwiederten w ir ,  es 
sey den Nachfolgern Jesu nichts anders als Haß und 
-Verfolgung in dieser W elt versprochen; sie möchten sich 
daher solche Aeußerungen nicht befremden lassen, son­
dern vielmehr Veranlassung davon nehmen, um so flei­
ßiger fü r das H e il ihrer verblendeten Landsleute zu 
beten.
Dagegen war es uns sehr unerwartet, als sich ein 
G e l l o n g  dahin erklärte, er sey gesonnen, das Hei- 
denthum zu verlassen, und wünsche Erlaubniß zu erhal-
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rcn, m it seiner M utter und Schwester hierher zu ziehen. 
C r wohnt etwa vier deutsche Meilen von hier , und ist 
m it unserm Z ü r i i m  nahe verwandt. A u f die Frage, 
wie er auf diesen Gedanken gekommen sey, antwortete 
er, zunächst hätten ihn w ol seine Verwandte, welche 
bey ihm wohnen, darauf gebracht; je mehr er aber 
selbst über das nachdenke, was er von der christlichen 
Religion gehört habe, desto mehr werde er davon über­
zeugt, daß es der lamaischen an einem sichern Grund 
fehle. Es wurde ihm hierauf vorgestellt, daß er sich 
durch einen solchen S chritt unfehlbar den S po tt und 
die Verachtung seiner gegen das Christenthum eingenom­
menen Landsleute zuziehen, und wenn er dabey nur 
äußere Vortheile im Auge hätte, nicht lange unter uns 
bleiben würde; er versicherte aber, ersteres werde ihn 
nicht abschrecken, und letzteres beabsichtige er ganz und 
gar nicht. Zugleich wiederholte er seine B it te ,  und 
fügte den Wunsch hinzu, bald zu vernehmen, ob sie 
ihm bewilliget werden könne. D a  auch Z ü r U m  den­
selben Wunsch äußerte, so versprachen w ir ihm , sein 
Anliegen unsern Vorgesetzten in S a r e p t a  vorzutra­
gen. E r blieb zweymal hier über Nacht, und wohnte 
auch einer Versammlung bey. Nach derselben unter­
hielten w ir uns noch ausführlich m it ihm von dem Grunde 
unsers Glaubens an Jesum, den Erwerber unsers 
H eils. I n  dieser Unterredung sagte Z ü r ü  m zu dem 
G e l l o n g ,  es sey ihm seinetwegen doch ein Zweifel 
übrig , ob es ihm nehmlich ganz um die Sache, wor­
auf es ankomme, zu thun sey. Zu diesem Zweifel 
mochte der G e l l o n g  selbst, ohne es zu wissen, V e r­
anlassung gegeben haben; er wurde aber empfindlich 
darüber, daß man an seinem aufrichtigen S inne zwei­
feln
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sein könne. Z i i r ü m  fuhr darauf fo r t : „  als ich zu­
erst auf das W o rt Gottes aufmerksam wurde, war 
m ir ein kurzer Satz aus einer kleinen S chrift zu beson­
derem Segen, und dieser Satz hieß: „ I c h  komme wie 
ein vom Wolfe verfolgtes Schaf zu D i r ,  mein Jesu, 
als dem treuen H irten , und bitte D ich, laß mich auch 
Deiner Gnade und Barmherzigkeit theilhaftig werden! 
Eben so machen w ir uns immer einzelne Sprüche und 
Verse zum Segen fü r unsre Herzen zu nutze, indem w ir 
uns nicht an dem bloßen Wissen der göttlichen W ahr­
heiten begnügen, sondern auch darauf bedacht sind, sie 
in ihrer K ra ft zu erfahren und zu genießen. Wenn 
dein Herz es treu meinet, so wird dir auch an diesem 
Genuß hauptsächlich gelegen seyn; fehlt es dir aber an 
diesem Verlangen, so wirst du bald verdorren, wie 
die S aa t auf steinigem Boden, wenn die Sonne darauf 
scheinet. W ir  in uns selbst sind nicht weise Menschen, 
sondern das W ort Gottes macht uns erst dazu, und 
dann lassen w ir uns um Jesu willen alles gefallen, waS 
über uns kommt, und sind voll Zuversicht, w ir mäch- 
ren auch noch so viele Widersacher haben." —  W ir 
wunderten uns über die kräftige Rede dieses sonst ganz 
einfachen M annes; aber der G e l l o n g  wollte es noch 
nicht begreifen, warum man die Aufrichtigkeit seines 
Herzens in Zweifel ziehe. E r war zu Fuß hierher ge­
kommen , und wollte nun am liebsten nach Hause rei­
ten, daher bat er den Zü  r ü m ,  er möchte ihm ein 
Pferd borgen; dieser lehnte es aber aus verschiedenen 
Ursachen ab, indeß versprach der G e l l o n g ,  in eini­
gen Tagen zurück zu kommen, um die Antwort auf sein 
Ansuchen zu holen. Es waren noch neun Tage bis 
zum Schlüsse des Jahres, aber er ließ sich innerhalb
dieser
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dieser Zeit nicht wieder sehen. W ir  hatten uns vor­
genommen, am 2-rsten December m it unsern Kalmü­
cken-Kindern nach S a r e p t a  zu gehen, um sie m it 
den dasigen Kindern an der Versammlung zum Christ­
abend Theil nehmen zu lassen; weil aber der Fluß sehr 
angeschwollen w a r , so mußten w ir wegen der Gefahr, 
welcher w ir uns sonderlich auf dem Rückwege ausgesetzt 
hätten, davon absehen. Um so angenehmer w ar es 
uns , daß w ir von dort aus in den S tand gesetzt wur­
den, ihnen eine andere Freude zu machen. Es war 
uns nemlich von einigen dasigen Einwohnern etwas zu 
einem kleinen Weihnachtsgeschenk für sie zugeschickt wor­
den, welches w ir nun zu ihrem großen Vergnügen un­
ter sie austheilten. D ie Feyer der Christnacht begin­
gen w ir  gemeinschaftlich m it dem Verlesen der Geschichte 
dieser segensreichen Nacht und einem Gebet zu inniger 
Danksagung für den auch uns zum Trost geborenen 
Heiland der W e lt, so wie zur Darlegung unsers herz­
lichen Verlangens, an den Segen seiner Erniedrigung 
und Wiedererhöhung immer volleren Antheil zu erhal­
ten. D er Umstand, daß zuerst den geringen H irten 
auf dem Felde bey B e t h l e  h e m seine Geburt ist kund 
gemacht worden, war uns hierbey besonders tröstlich, 
und regte uns zu der B itte  a n , daß auch das arme 
H i r t e n v o l k  i n  u n s e r e r  G e g e n d  zum Mitgenuß 
des H eils  möge herzugerufen und geneigt gemacht wer­
den , sich herzurufen zu lassen.
Schon längst hatten unsre Kalmücken den Wunsch 
geäußert, das Weihnachtsfest in S a r e p t a  zu feyern, 
und dazu waren w ir ihnen auch gern behülflich. D ie 
Brüder S c h i l t  und D e h m  machten sich demnach m it 
den Erwachsenen auf, B r .  L 0 0 s aber blieb bey den
Kindern
Kindern zurück. Noch bis zum gestrigen Lage hatte 
man m it dem B oo t ans Land setzen können, in der 
vorigen Nacht war aber das Treibeis zusammen gerückt, 
und nun kam es darauf an, ob man aus demselben 
schon würde hinüber gehen können. Kaum würde man 
dieses bey einem andern Zweck gewagt haben, aber die 
Sehnsucht, heute in S a r e p t a  zu seyn, w ar zu groß; 
man wagte es also, und es gelang. D ie Gesellschaft 
wohnte der Festpredigt bey, und begab sich Nachmit­
tags wegen jenes Umstandes bald wieder auf den Rück­
weg. Obgleich unsre Kalmücken in einer solchen V e r­
sammlung nichts im Zusammenhang verstehen können, 
so tragen sie doch von dem Ganzen überhaupt einen 
lieblichen Eindruck davon, und schon das ist ihnen 
schätzbar und dankenswerth. Nach unserer Zurückkunft 
au f die Insel erbauten w ir uns noch gemeinschaftlich 
bey Betrachtung des Geheimnisses der Gottseligkeit: 
G ott ist offenbaret im Fleisch; welches w ir dann ge­
sprächsweise uns näher aneigneten und m it fröhlichem 
Geiste besangen. Am Z i  stcn gingen w ir m it sechs E r­
wachsenen und zwey Knaben nach S a r e p t a ,  um den 
Jahreswechsel m it dasiger Gemeine zu begehen; die 
andern ließen sichs gefallen, zur Aufsicht der Kinder 
und des Viehes zu Hause zu bleiben. Diesesmal konn­
ten w ir wieder m it dem Boot durchs E is kommen, sonst 
war die W itterung unangenehm, da es stark schneytc; 
doch darauf achtete niemand m it Unlust. W ir  beschlos­
sen ein für uns sehr merkwürdiges J a h r; unsre Her­
zen waren in S taub gebeugt vor dem H e rrn , der uns 
m it Gnade und Geduld getragen, und wunderbar,
I
Hände, uns zu führen, zu gestalten und zu brauchen 
nach Seinem Wohlgefallen zur Vermehrung Seines 
-Ruhmes und zur Erweiterung Seines Reichs hienieden 
unter den Menschen, die alle Antheil daran haben 
können. ' -
H ierm it beschließen w ir unsern diesmaligen B e­
richt, und empfehlen allen Lesern desselben uns und un­
sern Dienst unter den Kalmücken zu treuem Andenken 
und Gebet.
Johann Gottfried Schill.
Johann Gottlieb L00S. 
Christian Dehm.
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Bericht von Fr iedens tha t  auf
vorn Jahr 1822.
t. C ro ix,
m 1 Zten Januar ging eine Negerin aus der Zeit, 
welche vor etwa 10 Jahren m it ihrer Herrschaft von 
S t .  J a n  hierhergekommen und in der Folge zum Ge­
nuß des Heils gelangt war. I m  Aeußern hatte sie es 
sehr schwer, ob sie gleich m it der Feldarbeit nichts zu 
thun hatte. S ie  diente als Köchin, mußte aber von 
der Hartherzigkeit und Übeln Laune ihrer Frau oft 
unangenehme Erfahrungen machen. Hatte sie z. B . 
Lebensmittel vom M arkt geholt, welche ihrer Gebie­
terin nicht gefielen, so mußte sie andere herbey schaffen 
oder das Geld zurückbringen. Bisweilen gelang es 
rh r, Abnehmer zu finden, aber im entgegengesetzten 
Falle sah sie sich genöthigt, Geld zur Wiedererstattung 
zu borgen oder etwas von ihren eigenen Habseligkeiten 
zu verkaufen. Daher kam es auch , daß sie ans der
W elt
>
W elt schied, ohne das mindeste von einigem Werth 
zurückzulassen.
Am iten  M ärz wurde eine getaufte Negerin uner­
wartet schnell vollendet. S ie  wohnte in der S tadt, 
wo ih r M ann sich damit beschäftigte, B rod zum V e r­
kauf zu backen, welches sie an Wochen- und Sonnta­
gen aus den Plantagen herumtrug und feil bot. D ie­
ses mochte Ursache davon seyn, daß sie nur selten in 
die Kirche kam. Ih re  Wanderungen mußte sie, un­
geachtet ihrer Kränklichkeit in der letzten Zeit ihres Le­
bens fortsetzen, und bey einer solchen Gelegenheit sank 
sie auf der Landstraße nieder, und gab den Geist auf.
Um diese Zeit äußerte eine getaufte Negerin, welche 
einen Heiden zum Manne hat: man habe ihr gesagt, 
daß es sich für sie, als eine Getaufte, nicht schicke, 
einen Heiden zum M ann zu haben; da nun derselbe 
durchaus nicht in die Kirche gehen wolle, so sey sie ent­
schlossen , ihn zu verlassen. Es wurde ih r erwiedert, 
daß sie daran keinesweges recht thun würde, und daß 
sie, als eine Christin, vielmehr verpflichtet sey, bey 
ihrem Manne zu bleiben. S ie  möchte nur suchen, ihm 
durch ih r Beyspiel und ihr Gebet zum Segen zu seyn; 
vielleicht könne sie ihn dadurch noch für Jesum gewin­
nen. Für diese Zurechtweisung war sie sehr dankbar, 
und zugleich versprach sie, diesen guten Rath in Aus­
übung zu bringen.
Am Palmsonntags kam eine bewährte Negerschwe­
ster unglücklicher Weise und plötzlich um ihr Leben. 
S ie  war von der Plantage, auf welche sie gehörte, in 
die S tad t gekommen, um sich daselbst in der Wohnung 
ihres Mannes umzukleiden, und dann hierher zum hei­
ligen Abendmahl zu gehen. D a  sie das Thor des Ho-
fcs
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fes vor dem Hause zugemacht fand, und nicht wußte, 
daß man dasselbe gestützt hatte, weil die M auer eben 
ausgebessert worden w a r, so rüttelte sie an dem Thor­
flügel , bis endlich die Stütze umfiel. I n  demselben 
Augenblick stürzte aber auch die noch nicht trocken und 
fest gewordene Mauer zusammen, und sie wurde unter 
den Trümmern derselben wie begraben. Kaum war 
es geschehen, so vermuthete man ein Unglück, und 
räumte den Schutt sogleich weg; man fand die arme 
Negerin, aber ih r Geist war schon aus dem allzusehr 
beschädigten Körper entflohen.
I h r  folgte am 12ten A p ril ein Bruder in die Ew ig­
keit nach, welcher in der Englischen Kirche getauft 
worden w ar, sich aber in der Folge um göttliche Dinge 
gar nicht kümmerte, und ein ruchloses Leben führte. 
I n  diesem Zustand heirathete er eine Negerin, die ehe­
mals zu unsrer Gemeine gehört hatte, aber von dersel­
ben ausgeschlossen worden war. Durch diese Verb in­
dung wurde jedoch der Grund zu seinem ewigen Glücke 
gelegt. Seine Frau stürzte in einen Brunnen, wurde 
aber unbeschädigt herausgezogen, und nachdem sie bey 
dieser Gelegenheit zum Nachdenken über ihren elenden 
Herzenszustand gekommen w a r, suchte und fand sie 
wieder Gnade bey Jesu, der auch an dieser reuigen 
Sünderin den Reichthum seiner Güte und Langmuth 
offenbaren wollte. Nun sing sie an, ihrem gottlosen 
M ann zu Herzen zu reden, und ihm die Sünderliebe 
des Heilands anzupreisen. Aber er wurde dadurch so 
erbittert, daß er sich von ih r trennen wollte ; sie hin­
gegen ließ nicht von ihm ab , ging ihm m it Sanftm uth 
nach, und erinnerte ihn bey jeder Gelegenheit daran, 
daß er sich in  einem höchst unglücklichen Zustand be­
finde,
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finde, daß er aber auch einen Heiland habe, der ihn 
daraus erlösen könne und wolle. Endlich schlug auch 
fü r ihn die von ih r sehnlich hcrbeygewünschte Gnaden- 
stunde. E r wurde nemlich im Jah r i F i Z  in einer 
Passions-Predigt mächtig erschüttert, und vorn Geiste 
Gottes überzeugt, daß er ohne Jesum die unglückseligste 
Creatur auf der W elt sey. Tiefbekümmert über sich 
selbst versank er nun in Trostlosigkeit, und weigerte 
sich noch lange, dem Rathe seiner Frau zu folgen, nem­
lich einem Missionarius seinen Herzenszustand zu ent­
decken. A u f vieles Zureden that er es endlich doch, 
und durfte es nicht bereuen. Seine Aeußerung, daß 
das W ort vom Kreuz sein Herz gleichsam zerbrochen 
habe, und daß er weinen müsse, so oft er daran denke, 
daß er durch seine Sünden m it zu diesem Leiden beyge­
tragen habe, gaben die schönste Gelegenheit, ihn so­
gleich auf das Leiden und den Tod Jesu zurück zu wei­
sen, als zu der Quelle des H eils, aus welcher er den 
kräftigsten Trost schöpfen, und m it der Vergebung der 
Sünden auch Freyheit vom Dienste derselben erlangen 
könne. Dieser Zuspruch war ihm willkommen, und 
veranlaßte ihn, Ruhe und Friede für seine Seele zu 
suchen und unserer Gemeinschaft beyzutrcten. Es ge­
schah dieses vor acht Jahren, und seitdem hat er sich 
durch seinen ganzen Wandel als ein begnadigtes Kind 
Gottes bewiesen bis an sein seliges Ende, welches nach 
einem Blutsturz erfolgte.
Beym Sprechen der W itwen vor ihrem Chorfest, 
welches am Zten M ay begangen wurde, hörte man 
viele erbauliche und schöne Herzensäußerungen. Es 
fanden sich von den 2 5 7  M itgliedern, welche dieses 
Chor eben zählte, 2Z 2  zum Sprechen ein; die übn-
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gen, welche nicht kommen konnten, wurden an ihren 
Wohnorten in der S ta d t und auf den Plantagen besucht.
Bey dieser Gelegenheit ersuchte man auch die P lan­
tagen-V erw a lte r, daß sie die alten und schwachen 
W itw en, welche noch im Stande sind, das Fest mitzu- 
feyern, in die Kirche möchten fahrenlassen; welches
waren ihrer zehn heimgegangen, 12 Personen waren 
in das Chor eingetreten, und 9 aus demselben hatten 
wieder geheirathet.
Am 16ten Iu n y  fanden sich einige Neger bey uns 
ein, welche schon-vor vielen Zähren getauft worden, 
aber in Gleichgültigkeit dahin gegangen oder gar auf 
Abwege gerathen waren. W ir  hatten sie nun zu uns 
bestellt, um ihnen aufs neue zu Herzen zu reden. D er 
eine von ihnen fing an bitterlich zu weinen, als ihm ge­
sagt wurde, es seyen nunmehr 27 Jahre verflossen, seit­
dem er die heilige Taufe empfangen hat. Es wurde 
ihm liebreich und tröstlich zugeredet, seine Bestimmung 
aufs neue ins Auge zu fassen. Bey einem andern, 
welcher schon vor Z 6 Jahren getauft worden ist, scheint 
das innere Leben auch wieder zu erwachen. Und so 
kamen noch verschiedene, an welchen man m it Freuden 
wahrnehmen konnte, daß der gute H irte  ihnen nachge­
het, um sie zu Ih m  selbst und zu Seiner Heerde zurück 
zu fuhren.
Um die M itte  des J u ly  wurde eine hochbetagte 
W itwe von der K a ß e n t i -  oder L i e m b a  - Nation 
selig vollendet. S ie  war im Ja h r 1 7 6 9  getauft wor­
den, und hatte in der Folge viele Jahre als brauchbare 
und thätige Nationalgehülsin gedient, war aber endlich 
von der Gicht an Händen und Füßen ganz lahm gewor»
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den. A ls sie am letzten W itwen - Fest hierher und in 
die Kirche gebracht worden w a r, sing sie an, laut zu 
weinen, und sagte: „N u n  G ott Lob und D ank, daß 
ich nach i  Z Jahren noch einmal in die Kirche habe kom­
men können, in welcher ich so viel Gutes und Seliges 
vom Heiland genossen habe. Ich  danke D i r ,  lieber 
Heiland, dafür, daß ich heute noch einmal alle meine 
Schwestern sehen kann, die ich so lieb habe!" —  Nach 
der letzten Festversammlung nahm sie von ihren Chor­
genossen herzlichen Abschied, ermähnte sie, ja beym H ei­
land zu bleiben und für Ih n  in dieser W elt zu leben. 
S ie  schloß m it den W orten: „E ine W itw e , die keinen 
Heiland hat, ist ein elendes Wesen! "  -—
I n  der zweyten H älfte  des August entschlief auf 
einer benachbarten Plantage eine Abendmahlsschwester, 
welche in ihrer letzten kurzen Krankheit ausgezeichnet 
heiter und vergnügt war. A ls sie von der Schwester 
L eh m a n n  noch zwey Stunden vor ihrem Ende be­
sucht wurde, war sie sich völlig gegenwärtig, und sagte 
ganz deutlich: „Ach, wie glücklich bin ich doch! ich fühle 
der Heiland ist da, und w ill mich heimholen." Ba ld  
darauf eilte ihre erlöste Seele, während die Umstehen­
den einen Vers sangen, in die ewige Ruhe hinüber. 
Möchte doch ih r Heimgang einen gesegneten Eindruck 
auf ihren hochbejahrten M ann machen, welcher schon 
vor Z2 Jahren getauft worden ist, über den w ir 
aber ganz und gar nicht getröstet sind! E r weinte 
beym Hinziehen seiner Frau wie ein K ind , denn er 
hat allerdings eine treue Gehülfin und noch mehr an 
ih r verloren.
Am Bettag, den 2ysten September, wurden zehn 
Erwachsene durch die heilige Taufe der Kirche Christi
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einverleibt, rmd dies war die größte Zahl der Täuflinge 
an unsern heurigen Bettagen.
Um die M itte  des Octobers machten die Geschwr. 
L c h m a  n n Krankenbesuche auf vielen Plantagen. Un­
ter andern kamen sie auch auf die Plantage W o r k -  
R ü s t ,  wo es eben sehr unangenehme Auftritte  gab. 
Der dasige Verwalter hatte entdeckt, daß ihm Zucker 
und Rum  entwendet worden war. C r ließ erst sämmt­
liche Neger verhören, und dann, weil keiner die That 
gestehen wollte, alle ohne Unterschied m it Schlägen 
züchtigen. Zufälligerweise erreichte der Verwalter sei­
nen Zweck. Zwey Neger wurden schuldig befunden, 
und den Gerichten übergeben. W ir  freuten uns sehr 
darüber, daß sie nicht zu unsrer Gemeine gehörten. 
W eil w ir aber doch besorgten, es möchten einige zu uns 
gehörige Neger auf irgend eine Weise in diese Uebelthat 
verflochten seyn, so sprachen w ir in den folgenden Tagen 
m it allen und zwar einzeln; wobey w ir Gelegenheit 
nahmen, ihnen nachdrücklich zu erklären, was w ir von 
ihnen m it Recht erwarten, und daß w ir jedem, der sich 
m it Werken der Finsterniß einlasse, und nicht von der 
Ungerechtigkeit abtrete, die Gemeinschaft aufsagen 
müssen.
Zum Sprechen der Tauf-Candidaten und neuen 
Leute am 2osten fanden sich auch 21 Personen ein, wel­
che schon seit einigen Monaten unsre Kirche besucht hat­
ten, und um nähere Anfassung baten.
I n  den letzten Tagen des Octobers und zu Anfang 
des Novembers ergoß sich über das schmachtende Land 
ein durchdringender fruchtbarer Regen, für welchen w ir 
unaussprechlich dankbar waren, da es an Trinkwasser 
fü r Menschen und Vieh schon sehr gemangelt hatte. Auck
unser
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unser Wasscrbehältniß, welches, so lange F r i e d e n s ­
t h a l  steht, noch nie ausgetrocknet war, hatte uns nun 
bereits über 6 Monate kein Wasser geben können, und 
w ir  sahen uns in diesem Zeitraum genöthigt, unsern 
ganzen Wasserbedarf für die Hauswirthschaft theuer zu 
kaufen. Auch in der S ta d t ist der Wassermangel be­
sonders für die Freyncger sehr empfindlich gewesen.
Um die M itte  des Novembers endete auf der P lan ­
tage A n s - H o p e  ein zu uns gehöriger Neger, welcher 
noch in den besten Jahren und von starker Leibesbe­
schaffenheit war, seinen Lauf durch diese Zeit. E r ge­
hörte zur A m in a -N a t io n ,  und war ehemals ein aus- 
serordentlich roher Heide gewesen; aber die Barmher­
zigkeit des Heilands hat sich an ihm auf eine ausgezeich­
nete Weise verherrlicht. Sein verfinstertes Herz wurde 
durch das Licht des Evangelii erleuchtet, er erkannte 
seinen Verlornen Zustand, und suchte und fand Gnade. 
Wenige Tage vor seinem Ende war er noch Mitgenosse 
des heiligen Abendmahls, und beym Sprechen vor dem­
selben hatte er sich sehr gefühlvoll und ausführlicher als 
gewöhnlich iiber seinen Herzensgang geäußert. Eine 
starke Verkalkung war die Veranlassung zu seiner schnel­
len und seligen Vollendung, welche auf sämmtliche Ge­
schwister, die auf derselben Plantage wohnen, einen so 
lieblichen Eindruck machte, daß es ein Vergnügen war, 
ihre Aeußerungen darüber zu hören. S ie  hatten sich 
in der letztvergangenen Zeit in einer sehr unangenehmen 
Lage befunden, denn es war ihnen bey schwerer S tra fe  
verboten worden, weder des Sonntags noch in der W o­
che unsre Kirche zu besuchen, weil man dort äußere Un­
ruhe befürchtete. Daher nahm B r .  L e h m a n n , wel­
cher am 2osten auf genannter Plantage besuchte, Ge­
lesen-
legenheit, m it S r .  Excellenz dem Herrn General von 
O x h o l m  zu sprechen, und ihm die B itte  vorzutragen, 
daß er jenes Verbot bald aufheben mochte, weil diejeni­
gen seiner Neger, welche unsre Kirche besuchen, an dem 
widersetzlichen Betragen nicht Theil genommen hätten, 
das sich seine übrigen Neger haben zu Schulden kommen 
lassen. A ls der H err General in der ausführlichen Un­
terredung, welche sich über diesen Gegenstand entspann, 
mehrmals wiederholte, daß sich der Geist des Aufruhrs 
hier fast so sehr wie in D o m i n g o  offenbare, und die 
Anwendung strenger Maßregeln nothwendig mache; so 
erwiederte vorgenannter B ruder, nichts könne diesen 
Geist besser dämpfen und ersticken, als die Predigt des 
Evangelii, wodurch die heilsbegierigen Hörer in gläu­
bige Christen und gehorsame Unterthanen umgewandelt 
würden. Um desfalls eine Probe zu machen, ließ der 
H err General seinen Verwalter rufen, und befahl ihm, 
seinen Negern den Besuch der Kirche wieder zu gestat­
ten. D ie Neger äußerten darüber unbeschreiblich große 
Freude, und am folgenden Sonntag kamen sie alle zu 
ihrem H errn , um ihm fü r die neuerdings zugestandene 
Erlaubniß ihren verbindlichsten Dank abzustatten; wel­
ches auch sehr gut aufgenommen wurde.
Beym Sprechen der Communicanten zu Anfang 
des Decembers äußerte sich eine verwitwete Schwester 
folgendermaßen: „M e in  Herz ist voll Lob und Dank 
gegen meinen lieben Heiland, wenn ich an das vergan­
gene Jah r zurückdenke. Zu Anfang desselben ging mein 
M ann selig aus der Z e it; da wurde ich sehr traurig, 
und es machte m ir Kummer, wie ich m it meinen fünf 
Kindern durchkommen würde. Ich  rie f sie zusammen 
und sagte zu ihnen: „Lieben K inder, ihr habt euern
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Vater verloren, aber ihr habt noch einen andern Vater, 
das ist G ott unser Heiland, der hat euch sehr lieb, viel 
lieber, als ich euch haben kann, und w ird nun für euch 
sorgen. Dann fiel ich m it ihnen auf die Knie nieder 
und flehete zu Ih m :  „S iehe , da sind fünf vaterlose 
K inder, sey D u  ihr Vater und sorge für sie und fü r 
) m ich!" —  —  W ir  sind auch erhört worden, denn 
w ir haben noch keinen Mangel gelitten. Hätte ich 
doch auch immer gehalten, was ich I h m  versprochen 
habe! aber darin bin ich schuldig geblieben, und ich habe 
viel Ursache, Ih n  deshalb um Vergebung zu bitten.
I m  Jah r 1 8 2 2  sind hier in F r i e d e n s t h a l  
98  Erwachsene getauft, oder als schon Getaufte in die 
Gemeine aufgenommen worden, auch haben 72  Kinder 
ff  die heilige Laufe empfangen; 34  Personen sind zum 
erstmaligen Genuß des heiligen Abendmahls gelangt; 
heimgegangen sind 57 Erwachsene und 25 Kinder.
Beym Schluß des Jahres bestand die Gemeine aus 
1 2 6 4  getauften Erwachsenen, von welchen 8»Z  Com- 
municanteu sind, und aus 6 18 getauften Kindern; dazu
kommen noch 2 4 9  Taufcandidaten: zusammen 2131
. ^  '  ' -
Personen.
M it  ihnen allen empfehlen sich zu treuer Fürbitte 
vor unserm lieben Herrn die
Geschwr. Lehmann und Müller
' m it ihren drey Kindern.
t  O? > -« . '  /  .
» H»
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Bericht von Hoffenthal in Labrador vom Sep.
lember 1821 bis Mitte des July 1822.
. ,
^ m  Zten September setzte das Labrador-Schiff seine 
Rückreise nach England von hier weiter fort. M it  dem­
selben kehrten die Geschwister N i ß e n  nach einem bey­
nahe fünf und zwanzigjährigen Dienste nach Europa zu­
rück, ingleichen der B r .  H a l t e r ,  welcher einen ander­
weitigen R u f erhalten hat. Unsre besten Segenswün­
sche begleiteten sie.
Nachdem sich die Geschwr. K o h l m e i s t e r  fast vier 
Wochen in unsrer M itte  aufgehalten und das innere und 
äußere W ohl der hiesigen Mission m it vieler Angelegen­
heit hatten berathen helfen; traten sie am 2 5sten ihre 
Rückreise nach N a i n  an. W ir  waren sehr dankbar 
für ihre Unterstützung, und hätten sie gern noch auf 
längere Zeit in unsrer M itte  behalten. D ie schöne W it ­
terung in den Tagen nach ihrer Abreise ließ uns hoffen, 
sie werden, der späten Jahreszeit ungeachtet, ihre Fahrt 
bald und angenehm vollenden.
Am 2ten Octc-ber war ein Eskimo so glücklich, 
einen todten Nordkaper zu finden, welcher mehrere K la f­
ter lang und trächtig war. D a  sich fast alle hiesige 
Männer gerade auf ihren Erwerbeplätzen befanden, so 
bekamen mehrere W itw en , welche um diese Zeit in der 
Nähe unsers O rts m it Beerensammeln beschäftigt wa­
ren, desto reichlichem Antheil an dem Fund, und wur­
den auf diese Weise m it Speck zur Unterhaltung ihrer 
Lampen versorgt; einige von ihnen sagten in der Folge, 
ffe hätten vor Freude und Dankbarkeit eine Nacht ohne
Schlaf
Schlaf verbracht. Der größte Theil solcher halbvcr- 
wester Scethiere ist zwar nur als Futter für die Hunde 
zu brauchen; aber auch dieses wissen die Eskimos hoch­
zuschätzen : denn wenn es ihnen im W inter daran fehlt, 
so können sie ihrem Erwerb auf dem Eise nicht gut 
nachgehen.
D a  sich um die M itte  des M onats starke Nacht­
fröste einstellten, so ernteten w ir unsre Gartenfrüchte 
ein. S ie  waren Heuer nur mittelmäßig gerathen. D ie 
Kartoffeln kommen hier zu Lande selten zu gehöriger Größe 
und Reife; geben aber doch in den Wintermonaten ein 
willkommenes Zugemüse ab.
Am 2Üsten erhielten w ir Briefe von unsern Ge­
schwistern in N a i n ,  aus welchen w ir ersahen, daß die 
Geschwr. K o h l m e i s t e r  wol etwas spät, nemlich am 
ersten October, aber doch glücklich daselbst eingetroffen 
waren.
Um die M itte  des Novembers waren alle unsre 
Eskimos, wenige Familien ausgenommen, wieder hier 
beysammen, und die täglichen Versammlungen wurden 
seitdem wiederum recht zahlreich besucht.
Beym Sprechen in diesem M onat äußerte sich ein 
Knabe folgendermaßen: „H eu te , da ich ganz allein 
auf der R yper-Jagd war, fiel ich auf die Knie nieder, 
und betete m it Thränen zum Heiland: „M e in  Jesu! ich 
gebe D ir  mein ganzes Herz, so schlecht es auch ist; und 
h ilf mir dazu, daß meiner Unarten immer weniger wer­
den!" —  H ierauf ward es m ir leichter ums Herz. 
Zn diesem Sommer sind keine Bergehungen bey m ir 
vorgekommen; aber im Herbst bin ich sehr schlecht ge­
wesen. Ich  war einmal m it einem Eskimo meines 
Alters auf der Jagd. Nachdem w ir nun meinen Pul«
S  2 ver-
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vervorrath gemeinschaftlich verbraucht hatten, wollte 
m ir mein Camerad von seinem Pulver nichts mittheilen. 
Darüber wurde ich zornig, und w arf sein Pulverhorn 
ins Wasser, worauf er's m it dem meinigen eben so 
machte. Diese Handelsweise habe ich heute vor Jesu 
bereuet, und wollte sie auch meinem Lehrer nicht ver­
schweigen." —  Eine Ausgeschlossene sagte: „ Ic h  sehe 
jetzt die Gefahr ein, in welche ich mich durch meine Ver- 
gehungen gestürzt habe. Ach, weiln sich Jesus meiner 
doch aufs neue erbarmen und m ir heraushelfen w ollte ! "
I n  der ersten H älfte  des Decembers froren alle 
Buchten in unsrer Nähe zu, aber die ziehenden Seehun­
de, welche die Eskimos K a  i r o l i k  nennen, ließen sich 
noch nicht sehen, und es wurden auf dem frischen Eise, 
auf welchem die Eskimos gleichsam ihre Ernte einsam­
meln, nur wenige gemeine Seehunde gefangen.
I m  Jah r 1321 sind hier 5 Erwachsene und 6 neu- 
geborne Kinder getauft worden; ein Knabe ist in die 
Gemeine aufgenommen worden, und eine Person ist 
zum erstmaligen Genuß des heiligen Abendmahls ge­
la n g t; 4  Personen sind heimgegangen; eine Frauens­
person von diesen hat ih r Leben im Wasser verloren.
Beym Schlüsse des Jahres bestand die Eskimo­
Gemeine z u H o f f e n t h a l  aus 7 4  getauften Erwach­
senen, unter welchen 52Abendmahlsgenoffen sind, und 
6 4  getauften Kindern; dazu kommen noch i  c> Tauf- 
Candidaten und 8 ungetaufte Einwohner; zusammen 
156  Personen.
- 1 8 2 2 .
Am 6ten Januar, dem Heidenfest, bekamen w ir 
so heftigen S turm  m it Schneegestöber, daß man kaum
einen
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einen Schritt weit vor sich hin sehen konnte. W ir  bedauev- 
ten schon, daß es kaum möglich seyn werde, die B e»  
sammlungen an diesem Festtage zn halten; die Saaldie­
ner kamen aber gleich frühmorgens in unser Haus, und 
baten, daß w ir die Festversammlungen nicht aussetzen 
mochten, weil dieser Tag für sie ein sehr großer Tag 
sey. W ir  gewährten ihre B itte, und sie machten gleich 
Anstalt, daß die Alten und die Kinder noch vor dem 
Läuten der Glocke in die Kirche kamen, um ihre Kleider 
vom Schnee befreyen zu können. Der Herr unser Hei­
land machte uns diesen Tag zu einem wahren Fest- und 
Segens - Tag. I n  einer Nachmittags - Versammlung 
wurde eine Frau zur Gemeine wieder angenommen. 
Beym Liebesmahl gedachten w ir des ausgebreiteten Wer­
kes Gottes unter so verschiedenen heidnischen Natronen, 
und nachdem die Geschwister daran erinnert worden wa­
ren, daß an dem heutigen Tage in allen unsern Gemei­
nen auch ihrer im Gebet vor dem Herrn gedacht werde; 
so wurden sie in ihrem Theil zu treuer und fleißiger 
Fürbitte um das Wachsthum und Gedeihen der aus den 
Heiden gesammelten Gemeinen ermuntert.
Zn der zweyten Hälfte des M onats erbeuteten die 
Eskimos in einem Tage über dreyßig Stück Seehunde, 
und an einem der ersten Tage des Februar gar sechzig 
Stück.
Am 22sten M ärz wurde ein Knabe und drey grö­
ßere Mädchen zur Classe der Taufcandidaten hinzuge­
than, und am 2 5sten empfingen ein Jüngling und eine 
Ehefrau das Bad der heiligen Taufe.
Um diese Zeit äußerte sich ein Jüngling beym S pre­
chen der Getauften und Lauf-Candidaten folgenderma,
ßen: „S e it  meiner Aufnahme in  die Gemeine bin ich
- ver-
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vergnügter als vorher. Jesus zieht mich m it Liebe an 
sich, und ich erfahre in der T h a t, daß E r auch die 
Schlechten liebt, denn E r erbarmt sich auch über mich!" 
E in anderer Jüngling erklärte sich schriftlich folgender­
maßen: „D ie  W orts, die D u  vor kurzem m it m ir ge­
redet hast, habe ich als Wahrheit erkannt. Ich  fühle 
es, daß ich ein großer Sünder bin; aber Jesus hat sein 
B lu t auch für mich vergossen. D a  ich wünsche, daß 
m ir durch dasselbe geholfen werden mochte, so denke ich 
jetzt m it Thränen an den Heiland und an meine B ü n ­
digkeit. Wenn ich außer dem Hause in  der Einsamkeit 
bin, so muß ich oft weinen, wenn ich bedenke, daß Je ­
sus mich so herzlich liebt, und mich gern von dem Un­
flat!) der Sünde befreyen w ill. Beynahe wäre ich von 
der Sünde, die sich sehr stark in m ir regte, wieder fo rt­
gerissen worden; sie wird aber nicht mehr über mich 
herrschen können, denn Jesus, der mich beständig zu 
sich ru ft, wird mich von ihr befreyen, das traue ich Ih m  
zu." A ls neulich der V e rs : „ Ic h  sehe Ih n  ganz 
übernommen, vom Todeskampfe schwach und matt rc." 
aus dem S aa l gesungen wurde, drang es m ir tief inS 
Herz, daß dieses auch für mich geschehen ist."
Am r i t e n  A pril erfuhr der B r . E p h r a i m  eine 
ausgezeichnete Lebensbewahrung. E r war m it meh- 
rern seiner Landsleute ausgegangen, um Seehunde auf 
dem E is an der Küste zu fangen. Die See frie rt nem- 
lich fast in jedem W inter zwischen den nicht weit vom 
Fest-Lande entfernten Inseln und meilenweit darüber 
hinaus fest zu; wo diese zusammenhängende Eisfläche 
aufhört, befindet sich gewöhnlich Treibeis, welches, je 
nachdem der W ind steht, bald näher heran getrieben 
w ird , bald weiter abrüokt. Zwischen diesem Treibeis 
' - halten
halten sich die Seehunde gern auf; die Jagd auf denr- 
selben ist aber wegen der oft nur dünn zugefrornen Zw i- 
schenräurne sehr gefährlich. Genannter Bruder brach 
an einer schlimmen Stelle unversehens durch, hielt sich 
aber an einer Eisscholle fest, und blieb so etwa eine halbe 
Stunde lang hängen, da sein Rufen um Hülfe von 
seinen weit entfernten Jagdgenossen nicht gehört wurde. 
E r  wäre gewiß untergesunken, wenn nicht, bey einer 
Kälte von mehrern Graden unter Fahrenheits N u ll, 
seine Hände an die Eisscholle fest gefroren wären. An» 
merklich ist es, daß der Eskimo, welcher ihn rettete, 
plötzlich einen so unwiderstehlichen Trieb in sich spürte, 
seinen Gefährten zuzueilen, daß er einen Seehund, der 
sich eben auf dem Eise schußreöbt zeigte, im Stiche ließ. 
Hätte er sich nur wenige Minuten bey demselben ver­
weilt, so wäre es um das Leben des E p h r a i m  gesche­
hen gewesen: denn dieser war, als ihn der zurückeilende 
Eskimo zufällig tra f,  schon so schwach, daß er nicht 
mehr um Hülfe rufen konnte. Der Gerettete äußerte 
sich nachher folgendermaßen: „ Ic h  war schon von allem 
Irdischen lo s , und sichere nur zu Jesu um Gnade für 
meine arme Seele; dabey seufzte ich aber auch aus dem 
Innersten meines Herzens zu Ih m  um die Rettung 
meines zeitlichen Lebens, wenn es anders Sein gnädi­
ger W ille sey, m ir dasselbe noch zu erhalten, und ich 
wurde erhört. J a , ich habe es erfahren, daß E r sich 
der Hülfsbedürftigen erbarm t; ich fühle es, daß E r 
mich lieb t!"
Am U te n  M ay zog die letzte hiesige Eskimo-Fa­
milie auf die Erwerbeplätze ab, und es blieben fü r die­
sen Sommer nur einige Witwen zum Wohnen hier zu­
rück; doch kehrten bey fortdauernder kalter W itterung
^ " ' noch
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noch im Juny fast täglich manche EskimoS von den Ex. 
werbeplätzen zu Schlitten zu uns zurück, um mancher, 
ley Bedürfnisse bey uns zu holen. S ie  bezeugten wie­
derholt, daß sie auch in der Entfernung von hier den 
Heiland und Seine Worte nicht vergäßen. Eine um 
schätzbare W ohlthat ist für sie der Besitz des in ihrer 
Sprache gedruckten Neuen Testamentes. W ir  pflegen 
ihnen die Schriftstellen, wo die täglichen Lehrtexte ste­
hen, aufzuschreiben, damit sie dieselben nachschlagen 
und in ihren Morgenandachten beherzigen können, und 
w ir bemerken m it Vergnügen, daß sie hiervon zum Se­
gen für ihre Herzen Gebrauch machen.
Am i i t e n J u ly  war ein hiesiger Eskimo, als er 
ganz allein im Kasack bey einer Inse l vorbey fuh r, so 
glücklich, einen großen weißen Bären am Ufer zu ent­
decken, und zu erlegen. Derselbe wurde am folgenden
Lage m it Hülfe einiger Männer zertheilt und hierher 
gebracht.
Am i  Zten hatten w ir die Freude, das S ch iff, die
Harmonie genannt, in unserm Hafen ankern zu sehen,
und den B r .  Z ach a r i a s  G l i t s c h ,  als einen neuen
Gehülfen bey der Mission in diesem Lande zu bewill­
kommen.
Schließlich bitten w ir alle unsre Geschwister und 
Freunde, das hiesige Missionswerk dem H e rrn , der da 
reich ist an Barmherzigkeit über alle, die Ih n  anrufen, 
stößig zum segnen zu empfehlen.
Joh. Sam. Meisner. 
Joh. Peter Stock.
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Bericht von Neuherrnhut auf S t. Thomas,
vom Jahr 1822.
A m  16ten Januar wurden w ir durch die Nachricht 
erschreckt, daß zwey von H a m b u r g  hierher bestimmte 
Schiffe im Canal verunglückt seyen; aber zu unsrer 
Beruhigung vernahmen w ir bald, daß die Geschwr. 
B ö n h o f  und D a m u s ,  von denen w ir wußten, daß 
sie hierher unterwegs waren, m it anderer Sch iffs-G e­
legenheit abgereist waren.
Am yten Februar hatten w ir denn das Vergnügen, 
beyde ebengenannte Ehepaare glücklich bey uns eintref­
fen zu sehen. D ie Geschwr. B ö n h o f  hielten sich zehn 
Tage theils hier, theils i n N i e s k y  auf, und reisten dann 
nach F r i e d e n s b e r g  auf S t .  C r o i x ,  wo sie woh­
nen werden; die Geschwr. D a m u s  aber erhielten ihre 
Anstellung in F r i e d e n s f e l d  auf derselben Insel. * )
Am Zten M ay feyerten ro 6  W itwen ein gesegne­
tes Chorfest. Beym vorhergehenden Sprechen äu­
ßerte sich eine hochbetagte Schwester, daß sie sich in 
Erwartung neuer Segen sehr auf das Fest freue. Diese 
Feyer war wie der letzte Sonnenblick am Abend ihres 
Lebens. Am ersten Tage darauf mußte sie sich nieder­
legen, und am zweyten verschied sie sanft und selig. 
S ie  war erst vor einigen Jahren getauft worden, denn 
sie hatte bis in ih r hohes Alter nicht darauf gedacht, 
für ihre Seele zu sorgen. Dazu wurde sie durch we­
nig Worte eines M iffiona rius , welchem sie auf der
Straße
Der Bericht von ihrer Reise auö Europa nach Westindien fin­
det sich im 6t en Heft rZ22.
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Straße begegnete, veranlaßt. E rfand  sich angeregt, 
sie zu fragen, warum sie nicht in die Kirche komme? 
und fügte hinzu, auch sie könne durch den Glauben an 
Jesum ein Kind Gottes und ein Erbe der ewigen Selig­
keit werden. Diese Worte waren zur rechten Zeit ge­
sprochen; sie weckten in ihr den Keim zum neuen Leben, 
welcher sich dann weiter entwickelte.
I m  Juny bis in den September herrschte eine au­
ßerordentliche Dürre, und alles, Menschen, Vieh und 
Erdreich, schmachtete nach Erquickung. Es fehlte 
schon sehr an Lrinkwasser und an einigen Orten auch an
Lebensmitteln; indeß erreichte die Noth einen noch mä­
ßigen Grad. Einige der Bedürftigsten äußerten sich 
beym Sprechen sehr dankbar, daß sie noch keinen we­
sentlichen Mangel leiden dürsten, und unter andern 
sagte eine Schwester: „ E s  ist wol schwer, bey dieser 
trockenen Zeit durchzukommen; aber wenn ich auch 
frühmorgens, ehe ich an die Arbeit gehe, nicht das ge­
ringste zu essen habe, so schickt m ir mein treuer Heiland 
durch eine milde Hand doch täglich etwas zu meiner 
Sättigung zu. Das regt mich a n , Ih m  zu danken, 
und aus Seine fernere Durchhülse zu vertrauen."
Am 2Zsten Juny Nachts um 12 Uhr wurden w ir 
von Negern aus dem Schlaf geweckt, weil in der S ta d t 
Feuer ausgekommen war. B r . S p a r  m e y e r  eilte 
sogleich h in , um wegen des Hauses, welches w ir da­
selbst besitzen, an O rt und Stelle zu seyn. D ie Ge­
gend, wo das Feuer ausgebrochen w a r, und sich wei­
ter verbreitete, war aber weit davon entfernt. Acht 
meistentheils kleine Häuser wurden in die Asche gelegt, 
und es war der gnädigen Obhut Gottes zuzuschreiben, 
haß der Brand bey der großen Dürre und dem fast
ganz-
Xgänzlichen Wassermangel so bald gedämpft werde« 
konnte. Dieses wäre auch nach menschlichem Anschein 
unmöglich gewesen, wenn sich nicht der W ind , welcher 
seit geraumer Zeit bey Tag und Nacht wehete, beym 
Ausbruch des Feuers sasi ganz gelegt hätte.
Am 2 2sten J u ly  besuchte B r. M ä h r  einen kran­
ken Neger von etwa Zwanzig Jahren, welcher vor etwa 
drey Monaten angefangen hatte, sich fleißig in der K ir­
che und zum Sprechen einzusinken, und der seinem eige­
nen Geständniß zufolge, früher nie in eine Kirche ge­
kommen war. W ir  hatten an ihm ein besonderes T re i­
ben und Drängen wahrgenommen, als ob er fühle, 
daß es für ihn die höchste Zeit sey, sich zu Jesu zu be­
kehren, und bey Ih m  Vergebung seiner Sünden zu su­
chen. A ls er am letzten Bettag, den w ir vor vierzehn 
Tagen begangen hatten, unter die Zahl der Tauf-Can- 
didaten kam, äußerte er herzliche und innige Freude. 
Beym vorhergehenden Sprechen wurde ihm die Frage 
vorgelegt, ob es denn wirklich sein ganzer S inn sey, 
sich dem Heiland hinzugeben, und durch seine Gnade 
sich zu einem seligen Menschen bereiten zu lassen.- E r 
antwortete m it einer bey den Negern seltenen Bestimmt­
heit, J a ,  das sey sein ganzer S in n , und er habe 
kein anderes Ziel. Noch am Abend, ehe er erkrankte, 
war er in der Kirche und bey uns, und er wurde bey 
dieser Gelegenheit ermähnt, von dein uns dargelegten 
Sinne nicht zu wanken. Seine letzte Krankheit bestand 
in  heftigen Krumpfen, welche durch kein M itte l gehoben 
werden konnten. A ls B r . M ä h r  ihn besuchte, bat 
er angelegentlich um die heilige Taufe, und sie wurde 
ihm auch zu seiner großen Freude ertheilt. Tages dar­
auf wurde er von seinen Leiden durch ein seliges Ende 
' befrent.
—  283  —
befreyt. Sein Vater, welcher vor zwanzig Jahren ge­
tauft worden ist, aber den richtigen Weg wieder ver­
lassen hat, war bey. gedachter Taufhandlung zugegen; 
allein man konnte leider nicht wahrnehmen, daß sie 
einen heilsamen Eindruck auf ihn gemacht habe.
Um diese Zeit kamen mehrere neue Leute, auch 
Ausgeschlossene und solche, die sich selbst von uns ge­
trennt hatten, und zeigten uns an, daß sie nun fleißig 
in die Kirche kommen würden, weil es ih r ganzer S inn  
sey, sich zu bekehren. Eine Negerin, welche vor vie­
len Jahren eine Abendmahlsgenossin gewesen war, sagte: 
„ I c h  habe viel Schlechtes gethan, und der Sünde 
lange gedient. Ach! ich bin der Gnade des Heilands 
nicht werth, denn ich habe sie m it Füßen getreten: D a  
ich nun alt und schwach werde, so sehe ich ein, daß es 
hohe Zeit für mich ist, darauf bedacht zu seyn, daß 
meine arme Seele vom ewigen Verderben gerettet . 
werde! "
Bey Gelegenheit eines Krankenbesuchs, der zu An­
sang des August auf einigen benachbarten Plantagen 
gemacht wurde, rie f eine Negerin, welche schon seit 
mehrern Jahren so sehr an kranken Füßen leidet, daß 
sie nicht gehen, sondern nur m it vieler Mühe von einer 
Stelle zur andern kriechen kann, der Schwr. H o h e  
entgegen, als sie in ihre elende Hütte eintrat: „  Frau, 
da findet I h r  mich noch auf derselben S te lle , auf der 
ich bey Euerm letzten Besuche la g ! "  und dann fuhr 
sie fo rt: „ O ,  betet doch für mich, daß m ir der Hei­
land alles, womit ich Ih n  betrübt habe, vergeben und 
mich selig zu sich Heimnehmen wolle! Ich  habe die E r­
haltung meines Lebens nächst Ih m  nur einigen mitleidi­
gen Herzen zu verdanken; denn mein H e rr gibt mir
nichts,
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nichts, sondern sagt nur zu m ir: „  warum stirbst du 
nicht?" D as thut m ir doch wehe; ich darf m ir ja mein 
Leben nicht selbst abkürzen! "  Es wurde ih r eine kleine 
Gabe zur Unterstützung gereicht, für welche sie, so wie 
für die Ermunterung, ih r Vertrauen auf die Durch- 
hülfe des Heilands nicht fallen zu lassen, sondern im 
Gebet und Flehen zu dem Helfer in aller Noth anzu­
halten , herzliche Dankbarkeit äußerte.
Der 2iste und 22ste September, welche Tage 
ein Orkan vor drey Zähren zu Schreckenstagen gemacht 
hatte, waren in diesem Jahre Tage des Lobes und 
Dankes, weil nun nach langer Dürre sehr fruchtbare 
W itterung eingetreten w ar, und die Fluren und Felder 
wie von neuen auflebten, und alle Gewächse aufs 
schönste emporwuchsen.
Am zosten beehrte uns der neue H err G o u v e r ­
n e u r ,  V ice-A dm ira l I e s s e n ,  welcher sich bereits 
vor zwanzig Jahren hier in Westindien und späterhin 
auch in Europa den Ruhm eines tapfern Seemannes 
erworben hat, m it einem freundschaftlichen Besuch.
Beym Sprechen vor dem heiligen Abendmahl am 
ro ten November mußten w ir einige Schwestern, wel­
che bey der Feldarbeit in Zank gerathen waren, von 
dem diesmaligen Abendmahlsgenuß zurückweisen, und 
es kostete nachher viel Mühe, sie zur Erkenntniß ihres 
anstößigen Betragens zu bringen, und sie zu bewegen, 
einander Abbitte zu thun. Bey solchen Gelegenheiten 
erscheinet der allgemeine Charakter, den die Neger noch 
unter dem äußern Drucke behaupten, in seinem vollen 
Lichte. Wenn sie m it einander in S tre it gerathen, so 
setzen sie denselben so lange fo rt, als sie immer können.
Und da w ir in solchen Fällen nur Vorstellungen anwen­
den
»den dürfen; so haben w ir oft viele M ühe, bis sie Ei,;, 
gang finden.
B o r  dem heiligen Abendmahl zu Anfang des De­
cembers äußerte sich eine Communicantin folgenderma­
ßen über ihren Herzenszustand: „M e in  Gang wird 
noch oft durch den S to lz  meines Herzens gestört, wel­
cher mich oft in selbst verschuldete Verlegenheit bringt. 
Ic h  habe den Heiland schon oft gebeten, mich von dieser 
Untugend zu befreyen, aber leider! kommt sie immer 
wieder zum Vorschein. H e lft m ir doch beten, daß ich 
davon loskommen m öge!" —  Dieses sünderhafte Be­
kenntniß war uns desto erfreylicher, je seltener die Ne­
ger zur Erkenntniß gelangen, daß auch dieser Zweig 
des Verderbens in ihrem Herzen wurzelt.
Am i  Zten wurde die Schwr. H  she zu einer kran­
ken Wöchnerin gerufen, welche auf die Frage, wie sie 
sich befinde? die Antwort gab: „ I c h  habe sehr ver­
langt, noch einmal m it Euch zu sprechen, um zu sagen, 
daß ich nicht mehr lange leben werde." Woher sie 
dieses wisse? —  „D e r  Heiland hat es m ir klar ge­
macht, auch hat der Arzt eä gesagt. „ A ls  sie nun 
weiter gefragt wurde, ob sie denn m it Freuden von 
hinnen scheiden könne, und ob sie nichts Drückendes 
mehr auf dem Herzen habe? erwiederte sie: „M ic h  
drückt nichts mehr! denn derHeiland hat m ir alle meine 
Sünden vergeben. I n  meiner Jugend habe ich schlecht 
gelebt und den Heiland viel betrübt. Aber bey meiner 
Aufnahme in die Gemeine habe ich Ih m  mein ganzes 
Herz hingegeben, und nun lebe ich der Hoffnung, daß 
E r mich aus Gnaden selig machen w ird , E r , der alle 
meine Sünden mit Seinem B lute getilget hat. S ie
blieb
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blieb im Gebet bis an ihre Vollendung, welche Tages 
darauf recht sanft und selig erfolgte.
I m  Jah r 1 8 2 2  sind hier 1 1 Kinder und 1Z E r­
wachsene getauft worden; außer letztem sind 11 Perso­
nen in die Gemeine aufgenommen worden; 7 Personen 
sind zum erstmaligen Genuß des heiligen Abendmahls 
gelangt.
Beym Schluß des Jahres bestand die hiesige Ne­
ger-Gemeine aus 4 0 9  getauften Erwachsenen, unter wel­
chen 265Abendmahlsgenofsensind,und aus 90 getauften 
K indern; zusammen 4 9 9  Personen. Dazu kommen 
noch 55 Tauf-Candidaten und 178 für die Zeit von 
der Gemeine Ausgeschlossene.
M it  diesen unsern Pflegebefohlenen empfehlen sich 
zu treuer Fürbitte vor unserm lieben Herrn
Bericht von N irv k y  auf S t .  T h o m a s , vorn
Jahr 1822.
Nachdem am «zten Februar die Geschwr. B ö n h o s  
und D a m u s  aus Europa glücklich in der S tadt, nicht 
weit von uns, angekommen waren, besuchten sie uns 
bald, und begaben sich dann zunächst nach N e u h e r r n -  
h u t. V on  da aus erfreuten uns erstere Geschwister 
noch mit einem zehntägigen Besuch, und zwar über den 
Bettag am 17ten, da drey Erwachsene das Bad der 
heiligen Taufe empfingen. A ls in einer Versammlung 
an diesem Lage herzliche Grüße von der Unitäts - Aelte-
sten-
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sten - Conferenz und auS mehrern Europäischen Gen,ei. 
nen ausgerichtet wurden, entstand eine liebliche Bewe­
gung unter den anwesenden Negern; und nachdem sie 
innige Dankbarkeit für das Liebesandenken ihrer Ge­
schwister jenseits des Weltmeers bezeugt hatten, baten 
sie, daß w ir die Grüße derselben herzlich erwiedern 
möchten.
D a nun die Mission auf diesen Inseln überhaupt 
die erwartete Verstärkung erhalten hatte, wodurch auch 
verschiedene Versetzungen unter den Arbeitern veranlaßt 
wurden; so konnte der verwitwete B r .  H ü h n e r b e i n ,  
der erhaltenen Weisung gemäß, nach Europa abreisen. 
E r hielt am roten M ärz seine Abschiedsrede an die Ge­
meine, uud ging am 17WN von unsern besten Segens­
wünschen begleitet unter Segel. An demselben Tag 
hatten w ir unsern monatlichen Bettag. A ls w ir in der 
Gemeinstunde dem Heiland unsern Dank darbrachten 
für die Segen, welche E r unsrer Gemeine auch inson­
derheit während der Dienstzeit des genannten Bruders 
hat zustießen lasten; und Ih n  darum baten, daß er 
denselben wohlbehalten zu uns zurückführen w olle ; so 
konnten w ir dabey deutlich wahrnehmen, wie sehr die 
Negergeschwister ihre Lehrer achten und lieben, und wie 
hoch sie die Bemühungen derselben für ihr ewiges Wohl 
zu schätzen wissen.
Zu den Abendversammlungen in der Marterwoche 
fanden sich Zuhörer von allen Farben in .außerordentli­
cher Menge ein. I n  den letzten Lagen war nicht nur 
die ganze Kirche gedrang voll Menschen; sondern es 
standen auch bey den Thüren und Fenstern und auf dem 
ganzen Platz rings um die Kirche so viel Leute, daß 
kaum die Hälfte von ihnen hören konnte, was in der
Kirche
Kirche gelesen und geredet wurde; dessen ungeachtet 
ging es über Erwarten still und ruhig zu.
Am 2 i  sten A p ril hatten diejenigen M itglieder un­
srer Gemeine, welche seit einem Jahre getauft, oder 
in die Gemeine aufgenommen, oder zum erstmaligen 
Genuß des heiligen Abendmahls gelangt waren, eine 
besondere Versammlung. Es waren dabey 4 8  Per­
sonen zugegen. S ie  wurden zur Treue und Dankbar­
keit gegen den Heiland ermuntert, und Ih m  als neue 
Pflanzen in Seinem Weinberg zur Förderung ihres 
Wachsthums in der Gnade und des Gedeihens fü r Ih n  
auf den Knien empfohlen. A ls w ir in der vorhergehen­
den Woche m it allen diesen Geschwistern einzeln spra­
chen, nahmen w ir m it Vergnügen und Erbauung wahr, 
daß die meisten von ihnen noch in der ersten Liebe ste­
hen, und die Gnade, Glieder Jesu und Seiner Ge­
meine zu seyn, hoch schätzen. Dagegen hat es uns in 
der letztvergangenen Zeit schon manchen Kummer ge­
macht, daß bey unsrer Abenbmahlsgemeine im allge­
meinen kein so reges Leben aus G ott zu spüren ist, als
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es seyn könnte und sollte.
Am Zosten wurde das heilige Abendmahl auf fünf 
Plantagen an alte und kranke Geschwister ausgetheilt. 
Unter den sieben Personen, welche dasselbe aus der 
Plantage E e n s a m h e e d  empfingen, befand sich eine 
hochbejahrte Nationalgehülstn, welche Nachkommen bis 
ins vierte Glied erlebt hat. Fast alle Neger auf die­
ser Plantage sind m it ihr verwandt, und es ist der sowo! 
von ih r selbst, als von ihren Töchtern angewendeten 
Erziehungsweise zuzuschreiben, daß die jungen Leute 
au f dieser Plantage sich gesitteter und anständiger be­
tragen, als man auf andern wahrzunehmen pflegt.
Zweytes Hcft. 1824. T  Am
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Am 5ten M a y  feyertcn die zu unsrer Gemeine ge. 
hörigen W itw en, 129  an der Zah l, ein gesegnetes 
Chorfest. D ie Herzensstellung der M itglieder dieses 
Chores machte uns besondere Freude: denn ihre Liebe 
zum Heiland und ihre Ergebenheit in Seine Führung 
legte sich durch ihre Aeußerungen beym vorhergehenden 
Sprechen durchgängig zu Tage.
Am 14ten verschied eine Negerin, welche im Jah r 
1 8 1 4  in die Gemeine aufgenommen worden w a r, aber 
sich in der Folge ihres Antheils an derselben verlustig 
gemacht hatte, indem sie einen Neger zum M ann nahm,
den, weil er sich von seiner Frau getrennt hatte. D ie 
M u tte r dieses Negers, eine Abendmahlsschwester, wel­
che großen Kummer hierüber empfand, betete seitdem, 
wie sie uns erzählte, bey Tag und Nacht zum Heiland, 
daß E r ihrem verirreten Sohn doch wieder auf den rech­
ten Weg helfen w olle ; und ih r Gebet wurde erhört. 
W or etwa 14 Tagen kam dieser Neger zu dem B r .  
B l i t t ,  klagte ih m , in welcher Unruhe seines Herzens 
er sich befinde, und fragte, was er zu thun habe, um 
wieder auf den rechten Weg zu gelangen. Es wurde 
ihm geantwortet, an der Möglichkeit, beym Heiland 
neue Gnade zu finden, dürfe er nicht zweifeln, voraus­
gesetzt, daß er dieselbe m it wahrer Reue über seine Ab­
weichung und m it dem aufrichtigen Vorsatz suche, gleich
jenem Zachäus das begangene Unrecht wieder gut zu> > .  ,
machen, so weit dieß von ihm abhänge, und dann in 
seinem künftigen Wandel Treue zu beweisen. Es wurde 
ihm hierbey der Umfang seiner Verschuldung m it meh- 
rerem auseinander gesetzt, wie er nicht nur für seine 
Person m it seinem Herzen vom Herrn gewichen sey,
Ändern
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sondern auch seine rechtmäßige Ehegenosstn verlassen, 
sich eine andere gewählt und diese dadurch zum Abfall 
verleitet habe. Sein erstes Anliegen müsse daher seyn, 
bey Jesu Bergebung zu erlangen, und sich nur der ver­
lassenen Frau, so viel an ihm ist, auszusöhnen. Sage 
sich letztere nicht selbst von ihm los , so lebe er von da 
an in einer doppelten Ehe, und könne freylich, so lange 
selbige bestehe, nach der den Christen, als solchen, ge­
gebenen Regel der heiligen S ch rift, zur Gemeinschaft 
der Kirche nicht wieder angenommen werden.
Letzteres lag allerdings m it in seinem Wunsche, er 
schien aber keine Neigung zu haben, m it seiner ersten 
Frau in eine neue Verbindung zu treten, meinte auch, 
sie werde ihn nicht mehr annehmen. I n  Absicht auf 
diesen Punkt wurde er ermähnt, hierin nur gerade zu 
Werke zu gehen, und m it Demuth und Ergebenheit zu 
erwarten, wie es unser H err fügen werde, der alles, 
was w ir Seiner Leitung empfehlen und anheim stellen, 
zu unserm Besten lenket. E r ging m it schwerem Her­
zen nach Hause, flehete aber nach dem Zeugniß seiner 
M u tte r, die bey ihm wohnt, Tag und Nacht inbrün­
stig und m it Thränen zum Heiland um Rettung und 
Hülfe. —  Jene von ihm verführte Negerin hatte die 
ganze Unterredung des B r . B l i t t  m it ihm vor der 
T h ü r, ohne bemerkt zu werden, angehört. Seitdem 
machte sie ihm bittere V orw ürfe , wollte nichts mehr 
m it ihm zu thun haben , sondern auch auf den bessern 
W e g , den sie verlassen hatte, zurückkehren. Diesen 
Entschluß legte sie uns sogleich dar, und bat demüthig 
um Vergebung. S ie  war ganz frisch und gesund, als 
w ir uns m it ihr hierüber besprachen, nach wenig Lagen 
wurde sie aber krank, und schied m it der getrosten Zu-
T  2 verficht
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verficht von hinnen, daß sie Gnade und Vergebung der 
Sünden erlangt habe. Noch vor ihrer Krankheit hatte 
der Neger seine erste Frau gebeten, ihm seine Untreue 
zu vergeben, und die Verbindung m it ihm zu erneu­
ern ; und sie hatte sich zu beiden w illig  erklärt. Dieses 
erzählte er uns nun m it großer Freude und dankbarer 
Anerkennung der wunderbaren und gnädigen Durch- 
hülfe des Heilands.
Bey Gelegenheit, daß am 2Zsten und 29stcn das 
heilige Abendmahl unter siebzehn Communicanten auf 
Plantagen ausgetheilt w urde, wobey mehrere derselben 
Thränen der Freude und des Dankes weinten, erhiel­
ten auch andere Kranke und Schwache einen Besuch. 
Es befanden sich unter denselben auch einige Ausgeschlos­
sene, welchen denn empfohlen wurde, das H e il ihrer 
Seele ernstlich zu bedenken, und Gnade zu suchen bey 
dem, der sie allen erworben hat. W ir  können bezeu­
gen, daß solche Krankenbesuche wol nie fruchtlos sind, 
denn immer findet sich dabey Gelegenheit, verhärtete 
Sünder zu warnen, verlegne zu trösten, und zaghaften 
M u th  und Vertrauen zum Heiland zuzusprechen,
Um diese Zeit fanden sich viele neue Leute bey uns 
ein, um ihre Namen aufschreiben zu lassen, als solche, 
die m it uns in nähere Verbindung zu kommen wün­
schen. Ein Neger bezeugte hierbei) w.it inniger Freude 
und unter vielen Thränen, er habe ein Gefühl davon, 
daß Jesus auch für seine Sünden am Kreuz gestorben 
sey; darum habe er Ih m  auch sein ganzes Herz hinge­
geben. Seit einiger Zeit besucht dieser Neger unsre 
Kirche, )o oft er nur kann, und es betrübt ihn sehr, 
wenn er einmal daran verhindert wird.
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I n  der zweyten H ä lfte  des Juny erreichte die bis­
herige Dürre einen solchen G rad , das man ringsumher 
kaum ein grünes Grashälmchen erblickte. I n  der S ta d t 
entstand Mangel an Trink-W asser, und was davon 
zu haben w a r, mußte theuer bezahlt werden. H ie r in 
N i e s k y  hatten w ir bis zu Ende des Juny noch keinen 
Mangel daran gelitten, da es in der «Zisterne bey un­
serm Hause noch immer einigen V orra th  gab; aber un­
sre Garten - Cisterne w ar schon seit zehn Tagen ganz 
leer. Nun konnte ih r Boden von dem fast anderthalb 
Fuß tiefen Schlamm gereiniget werden, und dieses war 
wol ganz zuträglich; allein m it dem Begießen der G ar­
ten-Gewächse hörte auch ih r Wachsthum au f, und 
dieser Umstand erschwerte unsre Haushaltung um so 
mehr, da w ir auch unser Melkvieh, weil es keine
Weide fand , nicht nutzen konnten.
D ie Zahl der neuen Leute, welche im J u ly  und Au­
gust ihre Namen in unsre Register einschreiben ließen, 
bestes sich auf 6 1 Personen, und von den meisten konnte 
man glauben, daß es ihnen um ihre Bekehrung ernst­
lich zu thun sey. Auch an solchen, die noch wenig zu 
sagen wissen, war die Arbeit des Geistes Gottes zu er­
kennen, und manche von diesen waren erst seit kurzem 
aus G u i n e a  angekommen. —  Anmerklich ist es, daß 
fast alle Neger von einer kleinen Plantage sich zu unsrer 
Kirche halten, ungeachtet der Eigenthümer, welcher
m it seiner Familie daselbst wohnt, ganz dagegen ist. 
A ls die Geschwr. B l i t t ,  welche erst vor wenig M ona­
ten von E m m a u s  nach N i e s k y  gekommen waren, 
auf dieser Plantage besuchten, wollte sich die Schwr. 
B l i t t  bey der Frau des Besitzers vorläufig nach einigen 
alten und schwachen Negerinnen, die zu unsrer Gemeine
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gehören, erkundigen, erhielt aber die Antw ort von ih^ -, 
es gebe auf ihrer Plantage gar keine zu unsrer Kirche 
gehörige Neger. Demnach mußte der Besuch in den 
Negernhäuser ausgegeben werden; es folgten aber einige 
Reger den genannten Geschwistern auf eine benachbarte 
Plantage nach. Seitdem zieht nun der widriggesinnte 
Plantagenbesitzer genauere Erkundigungen ein, und 
diejenigen Neger, von denen er erfährt, daß sie in un­
srer Kirche gewesen sind, werden m it Schlägen hart 
gezüchtiget. Um so öfter kommen sie nun, und einer 
von ihnen sagte einmal: „ O b  ich gleich gewiß weiß, 
daß ich Schläge bekomme, wenn ich in die Kirche gehe, 
so thue ich es doch: denn man muß G ott mehr gehor­
chen, als den Menschen."
Zu Ende des August sielen einige starke Gewitter­
regen , welche dem durch die anhaltende D ürre entstan­
denen Mangel an Nahrungsmitteln für Menschen und 
Thiere ein Ende machten. Dieser Mangel war so hoch 
gestiegen, daß die armen Neger, die von dem Ertrag 
ihrer Gärten, welche sie am Sonnabend und Sonntag 
bearbeiten, leben sollen, nichts mehr zu essen hatten. 
Eine Schwester äußerte sich in dieser Zeit der Noth fol­
gendermaßen: „D e r  Heiland gibt m ir oft soviel, daß
ich andern von meinem Ueberfluß mittheilen kann; und 
wenn ich nichts habe, und die Noth groß ist, so läßt 
E r mich doch nicht verhungern, sondern gibt m ir immer 
wieder ein Stückchen B ro d ."  —  I n  Ansehung der 
Genügsamkeit sowohl als der Freygebigkeit werden die 
Meißen im Allgemeinen von den Negern weit übertref­
fen. Einen; D ürftigen, der sie um B rod bittet, ge­
ben sie den letzten Bissen, wenn sie auch selbst ihren
Hunger
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Hunger noch nicht gestillt haben, und nicht voraussehen, 
bald wieder etwas zu bekommen.
D a  wahrend der Dürre nicht daran zu denken war, 
ein Stuck Land, wie w ir iährlicy zu thun pflegen, m it 
kleinem M a is  zu beflanzen, so warteten w ir damit bis 
zu einer bessern Zeit, und unternahmen zuvor m it Hülfe 
der Neger eine andre Arbeit, nervlich eine neue Cisterne, 
r o Fuß ins Gevierte und y Fuß tie f, anzulegen und 
auszumauern, um künftig mehr Regen-Wasser zum 
Bsgießen der Gartengewächse sammeln zu können.
Um die M itte  des Septembers wurde eine Abend­
mahlsschwester selig vollendet, welche bey dem letzten 
Krankenbesuch auf der Plantage, wo sie wohnte, schon 
so elend w a r, daß sie sich nicht zur Gesellschaft der 
übrigen Communicanten, denen das heilige Abend­
mahl gereicht wurde, konnte tragen lassen. B r .  B l i t t  
glaubte, sie sey aus Gleichgültigkeit weggeblieben, ging 
aber nachher zu ih r , um wenigstens m it ih r zu spre­
chen. Dieß geschah, und als er wieder von ih r gehen 
wol l te, sing sie an zu weinen, und sagte: „ S o l a n g e  
habe ich mich nach dem Genuß des heiligen Abendmahls 
gesehnt, und nun willst D u  mich leer ausgehen lassen, 
wiewol D u  mich nicht mehr sehen w irst: denn ich werde 
bald zum Heiland gehen." Genannter Bruder konnte 
nun nicht um hin, das dringende Verlangen der 
Kranken ungesäumt zu befriedigen, und es freute ihn, 
daß er sich an ihr geirrt hatte.
Um die M itte  des November wurde die Schwr. 
B l i t t  von einem heftigen Fieber befallen; die Folge 
davon war
terlein, welches wegen seiner Schwäche sogleich getauft
wurde, und achtzehn Stunden darauf von hinnen schied. ^ "
Sre
1Sie selbst folgte demselben am 2?sten in die ewige S e ­
ligkeit nach. V on ihren Lcbensumständen ist folgendes 
anzuführen.
D ie Schwr. S u f a n n a  E ! e o n o r a  B l i t t ,  ge- 
borne K ö n i g ,  war am 24 6m  Februar 1789  zu 
F r a u s t a d t  in Schlesien geboren. Ih re  M u tte r ging 
aus der Z e it, als sie noch ein ganz kleines Kind war, 
und ihren V a te r, der ein gottesfürchtiger M ann war, 
verlor sie auch, ehe sie noch ihre Jugendjahre zurückge­
legt hatte. D ie Eindrücke aber, welche sein echt christ­
licher Charakter und seine Ermahnungen auf ihr Herz 
gemacht hatten, erloschen nie wieder, und hielten sie 
von manchem zurück, was ih r hatte Schaden bringen 
können. A ls eine willige und folgsame Schülerin des 
Geistes Gottes lernte sie immer mehr das Glück erken­
nen und hochschätzen, dem Heiland anzugehören, und 
im  Genuß seines Friedens emherzugehen.
Ih re  weitere Erziehung übernahm nun ih r ältester 
B ru d e r, und durch ihn wurde sie nähe/m it der B rü - 
dergemeine bekannt. I n  eben dem Zeitraum wurde 
ihre Vaterstadt von einer großen Feuersbrunst heimge­
sucht. Diese Begebenheit machte einen heilsamen E in­
druck auf sie, und befestigte in ih r den Entschluß, sich 
in  allen Umständen vertrauensvoll an den Heiland zu 
halten. I m  Jah r 1 8 0 7  erhielt sie Erlaubniß, in  
N i e s k y  zu wohnen, und hier verlebte sie, (schreibt 
ih r Hinterbliebener M ann) zwölf vergnügte Ja h re ; wor­
auf sie im September 1 8 1 9  m it m ir zur heiligen Ehe 
verbunden wurde, um bey der Mistion auf den Dänisch-
n Inseln zu dienen. Die zwey ersten Jahre
wohnten w ir zu dem Ende in E  m m a u s auf S t.  J a n ,  
nu r kurze Zeit aber in N i e s k y  auf S t .  T h o m a s .
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Die liebevolle A r t ,  m it welcher sie die Negerinnen an­
faßte und leitete, machte lebhaften und gesegneten E in­
druck auf die Herzen derselben, wovon ich oft zu mei­
ner eigenen Erbauung Zeuge gewesen b in ; auch war sie 
unermüdlich, Kranke und Leidende zu besuchen und zu 
trösten. Wie sie in ihrem Wirkungskreise allgemeine 
Liebe und Achtung genoß: so durchgängig wurde nun 
ih r Heimgang betrauert; und als am i  sten December 
der Abschiedsgruß und die letzte Ermahnung der S e li­
gen an die versammelte Gemeine ausgerichtet wurde, 
nahm das Weinen fast kein Ende. M ir  war sie eine 
treue Lebens- und Amts - Gehülfin, und nur der Hei­
land kann mich darüber trösten, das ich sie nicht mehr 
um mich habe. I h r  A lter hat sie gebracht auf Z Z 
Jahre und 9 Monate.
I m  Ja h r 1 8 2 2  sind hier getauft worden 24 K in­
der und 17 Erwachsene; außer letztem sind noch 23 
Personen in die Gemeine aufgenommen worden; 2 0  
Personen sind zum erstmaligen Genuß des heiligen Abend­
mahls gelangt; heimgegangen sind 11 Kinder und ZZ 
Erwachsene.
Beym Schlüsse des Jahres bestand die Neger-Ge­
meine zu N i e s k y  auf S t .  T h o m a s  aus 1 6 6  getauf­
ten Kindern und 6 7 2  getauften Erwachsenen, von 
welchen 5 0 7  Abendmahlsgenoffen sind; die Zahl der 
Taufcandidaten, der neuen Leute, und der für die Zeit 
Ausgeschlossenen beließ sich auf 2 9 Z  Personen; ins 
Ganze i i Z i  Personen.
M it  ihnen allen empfehlen sich zu treuer Fürbitte 
vor unserm lieben H errn ,
der verwitwete B r .  B l i t t  und
die Geschwr. Jung nebst ihren zwey Kindern.
Bericht von S t. John's auf Antigua vom 
Jahr 1822.
Ä m  Neujahrstag wurde vor der Predigt, welche in 
die Mittagsstunde fiel, eine M M ons-Conferenz gehal­
ten. Zuvörderst baten w ir den Herrn um Sein gna- 
denvvlles Bekenntniß zu uns, Seinen armen Dienern, 
damit Sein heiliger Name auch dieses Ja h r über durch 
uns möge verherrlichet und Sein Reich vermehret wer­
den. Nächstdem wurde wegen der örtlichen Anstellung 
der Geschwister S a m u e l  B r u n n e r  und G e o r g  
R o b i n s ,  welche erst vor kurzem aus E u r o p a  ange­
kommen waren, das nöthige überlegt und angeordnet. 
Zufolge dessen erhielten erstere ihre Bestimmung nach 
G r a c e h i l l  als Gehülfen der Geschwister N e w b y ;  
die Geschwister R o b i n s  aber werden in S t .  J o h n ' s  
bleiben, um m it den Geschwistern R i c h t e r  und S a  r i t ­
te r  die hiesige sehr zahlreiche Gemeine zu bedienen. 
Dagegen übernahmen die Geschwister E l l i s  von hier 
den Dienst auf dem neuen Mifsionsposten in C e d a r -  
h a l l .  B is  der B au  der dasigen Kirche und des W ohn­
hauses beendiget ist, werden sie m it ausdrücklicher E r­
laubniß des gegenwärtigen Besitzers von D o i g s  R i g -  
b y's daselbst wohnen. D a  dieser Platz nur etwa zehn 
Minuten von C e d a r  h a l l  entfernt ist, so w ird B r .  
E l l i s  die Aufsicht über die Arbeitsleute leicht besorgen 
können.
D a eine kranke Schwester auf W  a tk i  n's um einen 
Besuch hatte bitten lassen, so gingen am ^ten Januar 
die Geschwister S a u t t e r  dahin. S ie  fanden die
Kranke
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Kranke in einem erfreulichen Herzenszustand, in  welchem 
sie ihrem Ende getrost entgegen sehen konnte. A ls 
ihre Herrschaft, welche bey diesem Besuch zugegen war, 
etwas zu ihrem Lob sagte, erwiederte sie: „M e in  Hei­
land weiß sehr w oh l, wie sündig ich bin, und wie ver­
dorben mein Herz ist. E r hat m ir aber meine Sunden 
vergeben, denn E r ist voll Liebe und Erbarmen, und 
dies ist mein T ros t." S ie  verschied etwa 14 Tage 
darauf. —  D ie Geschwister S a u t t e r  machten nun 
noch auf einigen anderen Plantagen Besuche bey Kran­
ken. A ls sie am 2 i  sten in eben dieser Angelegenheit 
nach G o l d e n g r o v e  kamen, fanden sie einen etwa 
zehnjährigen kranken Knaben, dessen Eltern Mitglieder 
unserer Gemeine sind. Diese bezeigten ängstlich den 
Wunsch, daß er vor seinem Ende möchte getauft wer­
den; es konnte aber nicht geschehen, weil der Knabe 
schon sprachlos w a r, und seinem Ende ganz nahezu 
seyn schien. E r wurde daher in einem Gebet dem Hei­
land zu Gnaden empfohlen.
Nachdem die Geschwister B r u n n  er  bereits am 
zten nach G r a c e h i l l  abgegangen waren, zogen am 
22sten auch die Geschwister E l l i s  m it ihrem Söhn- 
lein von uns, und fü r die Zeit in erwähntes herrschaft­
liches Haus. Z ur Begehung der Bettage und zum 
Genuß des heiligen Abendmahls werden sie sich aber 
noch hierher halten.
Am Zten Februar waren 28 Personen erstmalige 
Mitgenofsen des heiligen Abendmahls. Am ersten Bet- 
tag in diesem Jah r, den i / te n ,  wurden 25 durch die 
heilige Taufe der christlichen Kirche einverleibt; außer 
ihnen wurden 51 in die Gemeine aufgenommen, und 
66  neue Leute zur Klasse der Tauf-Candidaten hinzu-
Zoo
gethan. Ein M ann, welcher seit geraumer Zeit unsre 
Versammlungen besucht hatte, fand sich in diesem M o ­
nat zum erstenmal zum Sprechen bey uns ein. A u f die 
Frage, was ihn dazu veranlasse? antwortete er: „ Ic h  
erkenne, daß es für mich hohe Zeit ist, dem Dienst der 
Sünde abzusagen; auch bin ich darüber sehr bekümmert, 
daß ich denselben so lange fortgesetzt habe. D a  ich nun 
inne geworden bin, daß ich mein böses Herz nicht än­
dern kann, aber doch gern selig werden möchte, so ver­
langt mich zu hören, wie ich leben und handeln muß, 
um G ott wohlgefällig zu werden." Es wurde ihm hier­
auf die nöthige Belehrung aus dem Evangelio ertheilt.
Eine Taus- Candidatin äußerte sich: „Ehemals ge­
noß ich ungestört die W elt und ihre Ergötzlichkeiten, ohne 
an die Folgen eines solchen Lebens zu denken. S e it­
dem ich aber aus dem Worte Gottes gehöret habe, was 
Jesus um unsrer Sünden willen gelitten hat, kann ich 
nicht mehr m it Ruhe und noch weniger m it Vergnügen 
den sündlichen Vergnügungen dieser W elt nachgehen; 
denn meine vielen Sünden machen m ir großen Kummer. 
Ich  bete daher anhaltend zum Heiland, daß E r sich 
über mich erbarmen und mich zu Gnaden annehmen 
wolle."
Am iZten März wohnten einige von uns der V e r­
sammlung der Bibelgesellschaft im Rathhause bey, in 
welcher auch der würdige Gouverneur, S i r  B e n j a ­
m i n  D ' U r b a n ,  zugegen war.
Am 2 1 sten wurde der kranke Nationalgehülfe D  a- 
v id  zwey Tage vor seinem Ende von dem B r .  R ic h ­
te r  zum letztenmal besucht, und empfing den Segen 
des H errn zu seiner Heimfahrt. E r war seit zwey und 
dreyßig Jahren ein brauchbarer Natisnalgehülfe.
ihm
ihm an auszeichnenden Gaben fehlte, ersetzte sein mu­
sterhafter W andel, eine Folge seines vertrauten Um­
gangs m it dem Heiland. Mehr durch sein Beyspiel, 
als durch Worte zeugte er von dem Glück, den Heiland 
zu kennen und Ih m  nachzufolgen. Bey der Beerdi­
gung seiner Leiche bewies das zahlreiche Gefolge die 
Liebe und Ächtung, die er durchgängig genoß.
Beym Sprechen der Abendmahlsgenoffen that eine 
Schwester die Aeußerung: „ I m  Aeußeren habe ich cS 
sehr schwer, und meine Herrschaft fragt mich o ft, was 
es doch für Nutzen für mich haben könne, daß ich nach 
Vollendung meiner Tagesarbeit noch in die Kirche eile? 
Ic h  finde aber, daß nichts anderes meinem Herzen Trost 
und Stärkung geben kann, als das W ort von Jesu 
Tod und Seine Verheißung eines besseren und ewigen 
Lebens."
Eben so erbaulich erklärte sich eine W itwe beym 
Sprechen vor ihrem Chorftst: „ Ic h  habe, sagte sie, 
über nichts zu klagen, als über mein eigenes Herz. 
Wenn ich nur fleißig an die Liebe Jesu denke, so geht 
m ir's gut, und ich kann Ih m  danken und Ih n  wieder 
lieben."
Solchen Seelen ist das Evangelium in Wahrheit 
eine gute Botschaft, und die Unterhaltung m it ihnen 
ist uns nicht nur leicht, sondern auch angenehm und 
erbaulich.
I n  der M iffions-Conftrenz am 26sten M ärz wa­
ren die Geschwister S t o b - v a s s e r  von N e w f i e l d  
zum letztenmal zugegen, und wurden in Hinsicht auf 
ihre Reise nach E u r o p a  dem H errn zur Bewahrung 
empfohlen. S ie  traten dieselbe am r 5 ren A p ril m it
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günstigem Winde an, begleitet von unsern herzlichen 
Wünschen.
Am i 2 ten  M ay wurden zwey und zwanzig E r­
wachsene getauft und noch sechzig schon getaufte Perso­
nen in die Gemeine aufgenommen.
V on den Aeußerungen der Communicanten beym 
Sprechen in diesem M onat verdient insonderheit folgen­
de der Schwester P a t i e n c e  D u n b a r s  angeführt 
zu werden: „ Ic h  lobe und preise meinen Heiland, daß 
E r mich unwürdige Creatur zu der Erkenntniß gebracht 
hat, daß ich ohne Ih n  nicht selig seyn kann. I n  mei­
ner Jugend habe ich weder Ih n  noch Sein Volk geliebt. 
Ic h  erinnere mich, daß meine selige M utte r einmal zu 
m ir sagte: „mein K ind , heute mußt du m it m ir in die 
Kirche gehen, und ich w ill dich m it unserm Lehrer und 
dessen Frau bekannt ma c h e n i c h  hatte aber keine Nei­
gung dazu, und war unzufrieden. Doch bald nachher 
gefiel es dem H eiland, mich an sich zu ziehen. Um 
diesen Zweck zu erreichen, schickte E r m ir eine schwere 
Krankheit zu, die mich meinem Ende so nahe brachte, 
daß Jedermann die Hoffnung meiner Genesung aufgab. 
Nun lernte ich einsehen, daß mein bisheriges Leben eine 
fortlaufende Reihe von Versündigungen sey. Diese 
Wahrnehmung machte mich sehr bekümmert, ja ich ge- 
rieth fast in Verzweifelung, weil ich glaubte, ich sey 
zu schlecht, als daß sich der Heiland über mich erbar­
men könne. Während ich mich in diesem Herzenszu­
stand befand, führte m ir die Kranksnwärterln zu Ge­
müthe, daß der Heiland ein Freund derer ist, die ihre 
Sünden erkennen und bereuen. Ih re  Worte machten 
tiefen Eindruck auf mein Herz, und ich bat den Herrn, 
daß E r sich meiner Seele erbarmen und mich wieder ge-
fund
fund werden lassen wolle, damit ich Ih n  noch besser 
kennen lernen möchte; dann wolle ich Ih m  dienen und 
Ih m  nachfolgen. E r erhörte mein Gebet auf eine aus­
gezeichnete Weise: schon am nächsten Morgen befand 
ich mich besser, und konnte mich ohne Hülfe aufrichten. 
A ls die Krankenwärter!» die Thüre öffnete, rie f sie m it 
Erstaunen aus: „lebst du wirklich noch ? Gestern Abend 
glaubte ich, dich als Leiche zu finden." —  D as ist 
Gottes W ohltha t, erwiederte ich; w orauf sie sagte: 
„W enn du davon überzeugt bist, so wirst du Ih m  nun­
mehr hoffentlich dein ganzes Herz geben, und deinen 
bösen Weg verlassen, damit d ir nicht etwas Aergeres 
w iderfahre!" —  O  wie freute ich mich, als ich so viel 
Kräfte hatte, daß ich in die Kirche gehen konnte! Das 
W o rt Gottes erquickte meine Seele; ich lernte glauben, 
daß Jesus Christus auch für meine Sünden gestorben 
ist; Seine Verheißungen waren m ir köstlich, und ich 
dachte o ft: O  daß doch ein jeder Neger, ja alle M en­
schen so wie ich erfahren möchten, was für einen guten 
und barmherzigen Heiland w ir haben!"
Am 28stcn M ay machten die Geschwister S a u t -  
t e r  einen Besuch bey Kranken. Eine Frauensperson 
auf E d w a r d  B y a m ' s ,  welche von der Lazarus- 
Krankheit befallen worden ist, wiederholte ihre B itte  
um die heilige Taufe, zu welcher sie bereits als eine 
Candidatin nahe Aussicht hatte. Nächst der Gnaden- 
Arbeit des heiligen Geistes ist sie durch die heilsamen 
Ermahnungen ihrer M utte r und Großmutter zum Nach­
denken über ihren Seelenzustand gekommen. „ Ic h  
bitte den Heiland, sagte sie, daß E r  sich über mich er­
barmen und m ir meine Sünden vergeben wolle; ich habe 
sonst keinen Trost als von Ih m , der auch fü r mich aus
Liehe
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Liebe am Kreuz gestorben ist. Ih m  w ill ich mein Herz 
ergeben und gehorsam werden, weil E r so viel für mich 
gelitten hat." B r .  S a u t t e r  hatte nun Freudigkeit, 
ihre B itte  zu gewähren, und taufte sie im Beyseyn eini­
ger Geschwister unter einem lieblichen Gefühl der Nähe 
Jesu.
I n  einer Versammlung am 16ten Juny wurde der 
Jubelgedenktag des Anbaues von H e r r n h u t  vor hun­
dert Jahren der Gemeine in Erinnerung gebracht, und 
eine kurze Nachricht von der Veranlassung und den ge­
segneten Folgen desselben gegeben, woraus w ir dem 
H errn  in einem Gebet herzlich für die Gnade dankten, 
die auch uns dadurch zu Theil geworden ist. Am i  ^ten 
fanden sich unsre sämmtlichen M itarbeiter hier ein; den 
B r .  N e w by in G r a c e h i l l  allein hielt eine Unpäß­
lichkeit ab, herzukommen. W ir  vereinigten uns im 
Geist m it allen Mitgliedern der B rud e r-U n itä t zum 
Dank für die Barmherzigkeit und Gnade, die der H err 
in diesem langen Zeitraum an Semem Brüdervolke ge­
than ha t, und verbanden uns zu neuer Treue in S e i­
nem Dienst.
Am  22sten Abends in der siebenten Stunde war 
ein ungewöhnlich starkes Erdbeben, welches an mehre­
ren steinernen Gebäuden in der S tad t große Riffe machte 
und bedeutenden Schaden verursachte.
Am  2 ysten J u ly  wohnten w ir aus Einladung der 
Committee der hiesigen Hülss-Bibelgesellschaft bey, in 
welcher auch alle Englischen Geistlichen nebst den M is­
sionarien der Methodisten zugegen waren. Ein Gegen­
stand der Ueberlegung war die Bestimmung der Tage, 
an welchen in jeder Kirche und Kapelle auf A n t i g u a  
eine Predigt zum Besten der B ibel - Gesellschaften gehal­
ten
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teil werden soll. W ir  machten bemerklich, daß die M it ­
glieder unserer Gemeine größtentheils a r m e  Sklaven 
sind, und daß demnach keine große Beysteuer von ihnen 
erwartet werden könne, jedoch beschlossen w ir, demWunsch 
der Committee gemäß an jedem unserer Plätze zu dem 
Zweck eine Predigt zu halten, und zwar am 26sten 
December, weil die Neger um diese Zeit am besten im 
S tand sind, einen Beytrag zu geben.
Am 4ten August, einem Sonntag, ging B r . R o ­
b i n s  nach H i g h p o i n t ,  und hielt daselbst in einem 
von dem Negerbruder J o h n  neu erbauten Hause einige 
Versammlungen. Es ist Gebrauch bey Negern, wel­
che entweder noch Heiden, oder wenigstens weltlich ge- 
sinnet sind, daß sie ihre neuen Häuser m it Bcw irthung 
ihrer Freunde und m it Tanz einweihen. D am it nun 
diejenigen, welche bereits M itglieder unserer Gemeine 
sind, und auch solche, die wenigstens nähere Verb in­
dung m it uns gesucht haben, diese leicht zur Sünde füh­
renden Gebräuche nicht beybehalten mögen, haben w ir 
die Veranstaltung getroffen, daß statt dessen eine got- 
tesdienstliche Versammlung m it Gebet und Danksagung 
fü r den glücklich vollendeten B au  gehalten wird. D ies 
geschieht entweder durch einen von uns, oder, wenn w ir 
eine Abhaltung haben, in Auftrag von uns durch einen 
Nationalgehülfen. Zu der heutigen Feyerlichkeit hat­
ten sich viele Menschen eingefunden, von welchen ein 
großer Theil aus Mangel an Raum im Hause vor dem­
selben unter dem Schatten der Bäume bleiben mußte.
Unter denen, welche in diesem M onat ihren Lauf 
hienieden endigten, befand sich eine freye M u la ttin , 
C a t h a r i n a  M i l l e r ,  eine durch Trübsal bewährte, 
Zweytes Heft. 1824. u  begna-
r
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darbte,
begnadigte Person, auS deren ganzem Wesen der Friede 
GotteS hervorleuchtete.
I m  September entschlief eine alte Negerschwester, 
welche mehr als fünfzig Ja h r ein M itglied unserer Ge­
meine gewesen ist, und Nachkommen bis ins fünfte Glied 
erlebt hat. Und im October erreichte eine andere alte 
Schwester, welche mehr als vierzig Jahre in B lindheit 
zugebracht hat, das Ziel ihres Glaubens.
Beym  Sprechen der Getauften in den ersten T a ­
gen des November äußerte sich ein Bruder so: „ Ic h  
traure sehr darüber, daß ich mir durch meine Verge­
bungen die Ausschließung vorn Genuß des heiligen Abend- 
rnahis zugezogen habe. M an  hat mich zwar oft ge­
warnt, es verdroß mich aber, daß man schlecht von m ir
und ich glaubte, Andere wären nicht besser. 
Nun sehe ich ein, daß mein böses Herz mich betrogen 
hat, und weil ich nachlässig im Gebet wurde, kam ich 
immer mehr vorn Heiland ab. Jetzt aber ist es mein 
ganzer S inn , mich Ih m  aufs neue zu ergeben."
Am 6ten November besuchte B r .  S a u t t e r  meh­
rere Kranke auf M  a c K  i n n e n's. Unter diesen sind
in einem besonders mitleidswürdigen Zustand Z Frauens­
personen, welche seit mehreren Jahren durch Gichtschmer­
zen aus das Krankenlager gefesselt und säst ganz hülflos 
sind. Ih re  körperlichen Schmerzen haben bey der ge­
genwärtigen nassen W itterung einen besonders hohen 
Grad erreicht. D ie Negerhäuser stehen nemlich so nie­
drig und auf einem sumpfigen G rund, daß man von 
einem Hause zum andern kaum gehen kann, und daß 
das Wasser selbst in die Häuser dringt.
Am LZsten ersuchte uns der Verwalter von E d ­
w a r d  W i l l i a m ' s  schriftlich, die Abendmahlsgenos­
sin
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sin R a h e l zu besuchen, m it der 'Anzeige, sie sey dem 
Geist und Körper nach krank, und wünsche, sich m it 
einem, ihrer Lehrer zu unterhalten. D ie Geschwister 
S a  r i t t  er begaben sich sogleich dahin, und fanden diese 
Schwester im Krankenhause. S ie  ist uns als eine 
treue Person bekannt, der das H e il ihrer Seele am H er­
zen liegt, und die in ihren; Witwenstande ihre Hoffnung 
auf G ott setzt. D ie Veranlassung zu ihrer Gemüths- 
Krankheir scheint ein zeitlicher Verlust zu seyn, den sie 
vor kurzem erlitten hat. Es waren ih r nemlich nicht 
nur ih r Federvieh, sondern auch drey Schweine entwen­
det worden, welche ihren nicht gut verwahrten S ta ll 
durchbrochen und Schaden angerichtet hatten. Um die­
sen Verlust zu ersetzen, verkaufte sie etwas von ihren 
Kleidungsstücken, und brachte so viel zusammen, daß sie 
sich ein Schwein kaufen konnte. A ls sie dann zur A r ­
beit auf das Feld gehen mußte, band sie dasselbe nahe 
bey ihrem Hause an einen B aum ; der Strick zerriß 
aber, und das Schwein machte sich davon. A ls sie 
dieses vernommen hatte, bat sie sogleich um Erlaubniß, 
es auszusuchen. Diese wurde ihr zwar nicht verwei­
ge rt, ih r verlorenes Eigenthum erhielt sie aber nicht 
wieder; denn der Feldwächter hatte so eben auf höheren 
Befehl das Thier getödtet. Dieser abermalige Verlust 
g riff sie so an, daß sie den Gebrauch ihrer Sinnen ver-
Geschwister sie aufzurichten suchten, fand erwünschten 
Eingang, und zuletzt erklärte sie sich dahin: „D e r  H ei­
land ist mein Schatz, den m ir niemand rauben kann, 
und der w ird m ir auch bleiben, bis ich zu Ih m  komme." 
Nach diesem Besuch ließ uns der Verwalter zu sich ru ­
fen, und da er sich nach der Ursache des Kummers und 
der Krankheit dieser Person erkundigte, so wurde sie 
ihm nicht verschwiegen. E r schien unruhig zu werden, 
und weil er vermuthlich einen Verweis vom Jnspector 
befürchtete, ließ er sogleich ein Schwein für sie kaufen. 
Es kam ih r aber nicht mehr zu statten; denn schon am 
folgenden Tage verschied sie, und zwar nach dem Zeug­
niß der Krankenwärterin, getrost und voll freudiger 
Hoffnung.
Nächstdem besuchten die genannten Geschwister zwey
andere kranke Schwestern. ie eine derselben, wel­
che an der Wassersucht l i t t ,  lag auf einem B re tt auf 
der Erde. Ih re  Hütte ist so niedrig, daß man darin 
kaum aufrecht stehen kann; überdies war der Fußboden 
m it Wasser bedeckt, welches durch die Wände und durch 
das Dach eindrang. Dieser traurigen Lage ungeachtet 
w ar sie zufrieden und sagte: „ Ic h  warte m it V e rla n ­
gen auf die Stunde meiner Auflösung, denn ich liebe 
meinen gekreuzigten Heiland. E r ist mein Freund, E r 
hat m ir meine Sünden vergeben, und ist bis jetzt in allen 
meinen Leiden meine Stütze gewesen." Diese achtzig­
jährige arme W itw e , welche seit mehr als fünf Jahren 
nicht mehr in unsere Kirche kommen kann, erfreute uns 
durch ihr kindliches vergnügtes Wesen und durch ihre 
Liebe zum Heiland. W ir  empfahlen sie beym Abschied 
Seiner 'Aufsicht und Seinen Tröstungen. I m  folgen­
den
den M onat wurde sie durch einen seligen Heimgang von 
ihren Leiden erlöset.
Am 2tcn December wohnten w ir auf erhaltene 
Einladung dem Begräbnis des am vorigen Tage ver­
storbenen Herrn J a m e s  A t h i l l  bey. Derselbe war 
eines der angesehensten Glieder der hiesigen Regierung, 
und seit vielen Jahren ein Freund und Gönner unserer 
Mission. E r und sein B ruder, der Präsident S a ­
m u e l  A t h i l l ,  waren die eigentlichen Beförderer zur 
Anlegung unsers Missionspostens zu N e w f i e l d  und 
der uns zugesagten jährlichen Beyhülfe.
Am l  yten hielt B r .  S a u t t e r  auf  E d w a r d  
W i l l i a m ' s  das Begräbniß des Nationalgehülfen 
D a n i e l .  V o r etwa acht Jahren bekam er diesen 
Auftrag, und er bewies, daß ihm das W ohl seiner Psteg- 
befohlnen am Herzen lag. E r war von einer friedli­
chen und liebhabenden A rt, hatte Gnade an seinem H er­
zen erfahren, und war m it Ernst darauf bedacht, seinen 
Landslcuten die Seligkeit anzupreisen, die ihm selbst 
bey Jesu zu Theil geworden war. I m  Aevßeren hatte 
er es schwer, denn er war auf seiner Plantage der A u f­
seher, von welchem viel erwartet w ird. Beym letzten 
Genuß des heiligen Abendmahls etwa achtTage vor sei­
nem Ende war er besonders heiter, und bezeugte seine 
Dankbarkeit für den Segen, den er dabey genossen hatte. 
Auch nahm er mehr als einmal von uns Abschied, als 
ob es ihm ahnete,daß er uns hienieden nicht mehr sehen 
werde. B on  seiner letzten Krankheit erfuhren w ir erst 
dann etwas, als uns sein Heimgang angezeigt wurde.
I n  eben diesem M onat entschlief auch der Natio- 
nalgehlllfe G e o r g  auf G o l d e n g r o o e .  Seiner 
Aeußerung zufolge war er ehedem in A f r i k a  ein eisn-
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aer Mahomedaner; als er aber hierher gebracht wor­
den war, besuchte er bald unsre Versammlungen. Der 
H err that ihm das Herz aus, und er wendete sich zu 
hm als ein hülssbedürsiiger Sünder, und fand in S e i­
nem Verdienst, was er bedurfte. S e it mehr als zwan­
zig Zähren war er als ein Nationalgehülfe angestellt, 
und ob er gleich keine besonderen Gaben hatte, so war 
er doch nicht ohne Segen wirksam, denn seine treue 
Liebe zum Heiland bewies er durch W ort und Wandel 
auf eine fü r Andere erbauliche und gesegnete Weise.
Am ersten Weihnachtofeyertag wurden 2Z Erwach­
sene getauft, und außerdem. 55 Personen in die Gemeine 
aufgenommen. i« 8  neue Leute kamen in die Klaffe 
der Tau f -  Candidatcn. -
Nachdem die bereits erwähnte Predigt zum Besten 
der hiesigen HülfS - Bibelgesellschaft in allen Kirchen und 
auch auf den Bersammlungsplähen der Methodisten ge­
halten worden war, geschah dieses bey uns an dem dazu 
bestimmten zweyten Weihnachtstag 
welche B r .  S a u t t e r  hielt, waren nahe an zwölfhun­
dert Personen in unserer Kirche, unter welchen sich auch 
der Präsident der hiesigen Bibel-Gesellschaft, H err 
P a u l  H o r s e f o r d ,  befand, wie auch verschiedene 
andere angesehene Personen aus der S tad t. Mehrere 
hundert Personen konnten nicht Platz in der Kirche fin ­
den. Der Beytrag unsrer Negergeschwister belief sich 
auf 4 7  D olla r. Außerdem bekamen w ir noch durch 
eine Negerschwester, welche eine freye Person ist und 
armen Kindern Schule hä lt, von diesen einen Beytrag 
von vier D o lla r, welche Summe sie sich durch ihren 
Fleiß erworben und erspart haben. Auch in der Kirche 
zu M  0 u n t j s  y, wo B r .  S  a r r t t e r  am folgenden Tags
I n  der
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predigte, wurde eine Collecte veranstaltet. D ie ganze 
Summe der Beyträge von allen unsern hiesigen Missions­
posten belief sich auf 126  D o lla r, oder 4 7  Pfund hie­
siger Währung. S ie  wurde dem Schatzmeister der 
H ü lfs  - Bibelgesellschaft zugestellt.
I m  Ja h r 1 8 2 2  sind in S t .  J o h n 's  154  K in ­
der und i  ZZ Erwachsene getauft, und außer letzteren 
2 9 5  in die Gemeine aufgenommen worden, deren 95  
alö Kinder von uns getauft worden waren. 2 1 4  P er­
sonen gelangten zum erstmaligen Genuß des heiligen 
Abendmahls. Heimgegangen sind 4 2 Kinder und 113  
Erwachsene. Nach C e d a r h  a l l  haben w ir abgege­
ben 7 4 0  getaufte Erwachsene, unter welchen 5 2 0  Com- 
municanten sich befinden: die beträchtliche Anzahl der 
getauften Kinder und T a u f- Candidaten nicht mitgerech­
net. Beym Schluß des Jahres 1 3 2 2  bestand die 
Gemeine in S t .  I  0 h n's aus 3583 getauften Erwach­
senen (unter diesen sind 2 1 5 0  Abendmahlsgenossen) und 
1 0 Z4 getauften K indern: zusammen 4 6 1 7  Personen. 
Dazu kommen noch 19 Z 8 T a u f- Candidaten, neue Leute 
und für die Zeit Ausgeschlossene.
M it  diesen empfehlen sich zu treuer Fürbitte die 
Geschwister
Z U  —
Christian Friedrich Richter, 
Ä.8sshelm Friedrich Eamker
Georg Robins.
Der am 12km Dcc. 1822 in C h r i s t i a n s fe ld  
selig entschlafene vechcirach Bc. H a n s  C h r i ­
stian Hansen gibt von seinem Lebensgang 
folgenden Bericht. .
^ c h  bin geboren den 24 . Febr. 1 7 4 9  in A n g e l n  im 
Dorfe E s  mark.  B on  früher Kindheit an ward ich 
tüchtig zur Arbeit angehalten. Kaum war ich 8 J a h r 
a lt, als ich meiner M utter in häuslichen Dingen und 
meinem V ater bey seiner Schmiedeprofcssion helfen mußte. 
Ich  kam daher nur selten in die Schule; doch hielt mich 
meine M utte r fleißig zum Lesen an, wozu ich auch große 
Lust hatte.
M it  besonderem Nachdruck sielen m ir einmal, als 
ich in der B ibe l las, die W orte auf, die G ott zum 
Abraham gesagt hat:  „Gehe aus deinem Vaterland 
und aus deiner Freundschaft in ein Land, das ich d ir 
zeigen w ill,  und ich w ill dich segnen und m it d ir seyn." 
Unter vielen Thränen bat ich G ott angelegentlich, daß 
E r doch auch allenthalben m it m ir seyn und mich segnen 
wolle. Meine B ibel und mein Gesangbuch war m ir 
über alles wichtig, und es drückte sich m ir in meiner 
frühen Kindheit manches W o rt so tief ins Herz, daß 
es m ir mein ganzes Leben hindurch zum Segen geblie­
ben ist.
Uebrigens kränkelte ich viel und hatte es sehr schwer 
mdem mein V a te r, der sonst ein geachteter und über 
aus munterer M ann war, mich m it der äußersten S tren ­
ge behandelte. Dieselbe ward jedoch durch das liebreiche 
Benehmen meiner verständigen M utte r um vieles ge­
mildert.
mildert. Für diese von meinen Eltern genossene Erzie­
hung danke ich G ott heute noch, und selbst fü r die harte 
Behandlung meines Vaters. Denn da es m ir nicht 
an allerhand Fähigkeiten fehlte, so hätte ich m ir leicht 
etwas aus mich einbilden können. Nun aber glaubte 
ich, daß ich ein so elendes Wesen sey, welches keine bes­
sere Behandlung verdiene.
I n  meinem zwölften Jahre war ich von dem gro­
ßen Schmiedehammer so sehr niedergedrückt, daß ich 
kaum ausrecht stehen und nicht ordentlich Othcm holen 
konnte. Mein Vater, der nun begriff, daß ich zu die­
ser Arbeit nicht tauge, schickte mich fleißig in die Schule, 
womit ich wohl zufrieden war.
Bey meiner Confirmation blieb ich in meinem Her­
zen ganz kalt und todr, worüber meine M utter tief be­
trübt war. Ich  selbst aber war recht zufrieden m it 
m ir, weil m ir jedermann beym Herausgehen aus der 
Kirche sagte, daß ich am besten von allen geantwortet 
habe. Nach meiner Confirmation kam ich nach S c h l e s ­
w i g  zu meiner M utte r Bruder der ein W irthshaus 
hielt. Ich  blieb hier ein Jah r und hatte es sehr gut. 
H ierauf kam ich als Bedienter zu einem Advocaten. 
Einmal, als ich vor einem Buchladen vorbey kam, fie­
len m ir J o h a n n  H ü b n e r s  b i b l i sche  H i s t o ­
r i e n  in die Augen. Ic h  kaufte dieselben, und als ich 
nachHause kam, begab ich mich sogleich ansLesen. V ie r 
Jahre hindurch hatte ich keinen Geschmack am Worte 
Gottes finden können, und nun, da ich dasselbe wieder 
in die Hände nahm, durchdrang mich ein so inniges 
Wohlseyn, daß ich es nicht beschreiben kann. Auch in 
der Folge habe ich öfters in diesem Buche m it Vergnü­
gen und zu meiner Erbauung gelesen. Mein Herr, der
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mit meinem Betragen und m it meiner Arbeit sich sehr 
zufrieden bezeigte, war nun gesonnen, mich unter sehr 
vortheilhaften Bedingungen als Schreiber anzunehmen. 
Doch ich war mehr dafür, eine Prosession zu lernen, 
und mich in der W elt umzusehen. D a  ich aber meinem 
Vater meinen Wunsch entdeckte, wollte er nichts davon 
wissen, und ich mußte bleiben, wo ich war.
Bald darauf meldete m ir mein V a te r, daß meine 
M utter gefährlich krank sey, und daß ich nach Hause 
kommen möchte. Ich  begab mich eilends hin, fand 
aber meine M utter so schwach, daß ich nur wenig m it 
ihr sprechen konnte. Angelegentlich flehte ich zu Gott, 
daß E r ihr doch ein recht seliges Ende schenken wolle. 
Ich  bekam die gewisse Versicherung, daß meine B itte  
erhört sey. Nach wenig Tagen verschied sie überaus 
sanft. Run verlebte ich zwey höchst kummervolle Jahre 
bey meinem Vater. Den ersten W inter besorgte ich die 
Dorfschule, und mußte außer der Schulzeit das Vieh 
füttern und die langen 'Abende dem V ate r in der Schmiede 
helfen. .
I m  Frühjahr 1 7 6 7  zogen w ir von A n g e l n  weg, 
auf einen Bauerhof, den mein V a te r in der Nähe von 
H u s u m  gekauft hatte. D er Schluß von allem war,
daß ich mich m it einem bösartigen kalten Fieber und 
ganz zerlumpt aus meines Vaters Hause wegstehlen 
mußte. Ic h  begab mich wieder nach A n g e l n ,  zu 
meines Vaters B rude r, welcher mich freundlich auf­
nahm. Durch eine ganz besondere göttliche Fügung glückte 
es m ir, hier sogleich einen Schuldienst zu bekommen. 
Nun war mein innigstes Anliegen, den Kindern auf 
alle nur mögliche Weise nützlich zu seyn. Die W orte: 
„ W e i >et  nrerne K i n d e r  u n s  das  W e r k  me i ne r
H  ä n ö e
H ä n d e  zu m i r , "  —  lagen m ir tief im S inn . 
Wenig Tage, nachdem ich das Schulamt angetreten, 
las ich m it den Kindern das i  tzte Kap. M athä i. D ie 
W orte des 6ten Verses: „ W e r  ärgert dieses Gering­
sten einen, dem wäre es besser, daß ihm ein Mühlstein 
an den H a ls  gehängt und er ersäuft würde im Meer, 
da es am tiefsten ist "  —  drangen m ir so durchs Herz, 
daß ich, wie erstarrt, da stand. Zu meiner Erleich­
terung kam ein S trom  von Thränen. Ich  sagte zu 
den Kindern: „Lieben K inder! ich bin euer Schulmei­
ster; es ist nicht genug, daß ich euch Lesen, Rechnen 
und Schreiben lehre. Ich  sollte euch auch sagen, wie 
ih r selig werden könnet; allein, daß weiß ich selbst 
nicht." W ir  sielen m it einander auf die Knie unter 
einem allgemeinen Weinen. D ie Folge von diesem 
Vorgang w a r ,  daß ich die Kinder unaussprechlich lieb 
gewann, und sie auch gegen mich recht vertraulich wur­
den. I h r  beständiger Fleiß und Gehorsam machte m ir 
meinen B eru f überaus angenehm. M it  m ir kam es 
unterdessen zu keiner wahren Sinnesänderung., Zm  
Frühjahr 1771 mußte ich nach dem Wunsche meines 
Oheims zu einem königl. Hegereiter ins Haus ziehen, 
und seine Kinder unterrichten. H ier verbrachte ich 
meine Zeit m it Jagen, Reiten und am Spieltisch. D ie 
Schule wurde ganz zur Seite gesetzt. I m  Herbst stellte 
sich wieder mein Fieber ein, auch l i t t  ich viel an der 
Gicht. Mein H err schickte mich zu einem in der Nähe 
wohnenden A rz t, der m ir Medicin verschrieb. Ich  
machte einen kleinen Umweg und besuchte eine von mei­
ner M utter Schwestern, deren Sohn. m ir von seiner 
Erwcckung erzählte; auch gab er m ir einige Bücher 
mi t ,  die er m ir durchzulesen empfahl. Aus den: Heim­
wege
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wege erwog ich gründlich, was ich von meinem Wetter 
gehört hatte. Ach, dachte ich, du suchst Hülfe wider 
dein leibliches Elend; hast du aber auch je ernstlich an 
deine unsterbliche Seele gedacht? Als ich wieder nach 
Hause kam, wollte ich mich nicht zur Ruhe begeben, 
bis ich gewiß wüßte, ob Gnade fü r mich sey; und da 
m ir darüber keine Gewißheit wurde, gerieth ich in Angst 
und Unruhe. Ich  fühlte mich gleichsam umstrickt von 
des Toves Banden, und wußte nicht, wo aus noch 
ein. D ie Nächte brachte ich m it Lesen zu, und wurde 
immer verw irrter. Wollte ich zum Heiland beten, so 
war es m ir, als ob der Feind sagte: „d e r geht dich 
nichts an ; du bist mein! "  Durchdrungen von dem 
schrecklichen Gefühl, daß ich keinen Theil an G ott und 
seiner Gnade habe, ging ich eines Tages in meiner 
Stube auf und nieder. D a war es m ir , als hörte ich 
jemand m ir ganz vernehmlich die Schriftworte zurufen: 
Ic h  w i l l  mich m i t  d i r  v e r l o b e n  in  E w i g k e i t r c .  
Nein, sagte ich bey m ir selbst, das kannst du nicht, 
einem so fluchwürdigen Sünder kannst du nicht gnädig 
seyn. I m  tiefsten Gefühl meiner Unwürdigkeit w a rf 
ich mich auf mein Angesicht, und schrie laut um 
Gnade. Und, o, welch ein S trom  des Segens er­
goß sich über mich! I m  Geiste erblickte ich das Lamm 
Gottes am Kreuze und wurde m it göttlicher Gewißheit 
inne, daß durch dasselbe aller W elt Sünde und also 
auch m e i n e  versöhnet und getilget sey. Wie m ir da­
bey zu Muthe w a r , beschreiben keine Worte. I n  die­
sem seligen Gefühl genoß ich auch das heilige Abend­
mahl.
D a  ich in dem Hause des Hegereiters vielen V e r­
suchungen ausgesetzt w a r, nahm ich m it Freuden einen
m ir
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m ir zu Ostern 1771  angebotenen Schuldienst in der 
Nähe von F r i e d r i c h s s t a d t  an. D er H err segnete 
denselben und machte m ir sowol die Eltern als auch die 
Kinder gewogen. Ic h  fand hier viele, die zwar er­
weckt, aber in einem sehr gesetzlichen Gange waren, und 
viel auf lautes Beten hielten. Nicht lange währte e?, 
so kam auch ich aus meinem kindlich frohen Gange her­
aus und in eigenes Wirken. M ein Berderben erwachte 
so stark, wie ich es zuvor nie gefühlt hatte. Beym 
Prediger sowol, als bey andern Freunden suchte ich ver­
gebens Rath und Trost. D a  mich nun niemand ver­
stand, klagte ich meine Noth dem, der sich meiner Seele 
einmal so gnädig angenommen hatte, und ich ward bald 
inne, daß ich mich zu dem rechten M ann gewendet habe. 
A u f eine ausgezeichnet selige Weise offenbarte sich m ir 
mein Herr und Heiland dasselbe Ja h r an dem W eih­
nachtsfeste. Ich  bekam an den Segnungen seiner hei­
ligen Menschheit seligen Antheil und feyerte ein überaus 
frohes Fest. Nun konnte ich mich meines Lebens auf 
die rechte Weise freuen. I n  dem folgenden Frühling 
stand ich des Morgens früh auf, um die schöne N atur, 
die mich umgab, recht zu genießen. Wenn ich den 
Gesang der Nachtigallen und andrer Vogel vernahm, 
und bemerkte, wie sich G ras, Laub und Blumen her- 
vordrängten, 0 wie sehr fühlte ich mich da zur Freude 
und zum Lobe des Schöpfers gestimmt.
Um dicseZeit bekam ich zum erstenmal einige Schrif­
ten aus der Brüder-Gemeine in die Hände, welche 
ganz auf meinen Zustand paßten, und worin ich die 
seligste Weide für mein Herz fand. Ich  scheute mich 
nicht, jedermann zu bekennen, daß ich der Lehre der 
Brüder von Herzen beystimme, wodurch ich m ir bittre
Feinde
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Feinde zuzog, die eS an Bedrückungen mancher A rt 
sucht fehlen ließen. I m  Ja h r 1777  ward ich als 
Schullehrcr nach B r e d s t c d t  berufen. Won hier aus 
machte ich öfters Besuche in C h r i s t i a n s f e l d ,  von 
denen ich immer neu gestärkt zurück kam.
B om  Anfang an, als ich die Brüder hatte kennen 
gelernt, war es m ir ausgemacht, daß ich zu ihnen ge­
höre. Ich hielt also, nachdem ich mein Vorhaben vor 
den Augen Jesu gründlich geprüft hatte, um Erlaub­
niß zur Gemeine an. Dieselbe ward m ir nach einigem 
Warten zu meiner großen Freude zu Theil. I m  Ja h r 
1780 den iten  A p ril kam ich hier in meinem lieben 
C h r i s t i a n s f e l d  zum Wohnen an. Nachdem ich zur 
Aufnahme in die Gemeine und zum Genuß des heiligen 
Abendmahls m it derselben gelangt w a r, wurde ich in 
hiesiger Pensions - Knäbchen - Anstalt angestellt. Der 
H err bekannte sich gnädig zu meinem geringen Dienst, 
und schenkte m ir viel Freude an den Kindern. D ie V e r­
sammlungen und insonderheit der Genuß des heiligen 
Abendmahls hatten auf meinen Gang in der Gemeine 
gesegneten Einfluß. Doch verdarb ich m ir m it meiner 
eignen Gerechtigkeit und eignem W irren manche Zeit, 
und machte es damit auch andern schwer. I m  Ja h r 
1 7 9 3  erhielt ich den A u ftrag , unsre auswärtigen 
Freunde in Finnland zu besuchen. Ich  hatte daselbst 
Gelegenheit, manche m ir sehr angenehme und gesegnete 
Bekanntschaften zu machen. Allein es fehlte auch nicht 
an schweren Erfahrungen, die m ir aber mein treuer 
Heiland auch zum Segen wendete. E r nahm sich so 
huldvoll meiner an, daß ich beym Drandenken beschämt
muß stehen, und Herz und Augen m ir übergeben vor
Lob und Dank.
' H ier
Zl«-
H ier schließt sich die Erzählung des seligen B ru ­
ders, die bis zmn Ja h r 1796  geht.
I m  Ja h r 1 7 9 9  tra t er bey einem Besuch in C h r i ­
sti a u s  selb in den S tand der Ehe m it der Schwester
M a r i a  P e t e r s .  S ie  langten im Herbst desselben
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Jahres in A b o ,  dem eigentlichen O rt ihrer Bestim­
mung, an. Ih re  jährlichen Reifen durch Finnland 
waren oft m it großer Gefahr verbunden, dennoch blie­
ben st'e unter göttlichem Schutz vor allem Schaden be­
wahrt. D a  der seel. Bruder viel kränkelte, und die 
durstige Lebensart dabey nicht länger vertragen konnte; 
so bekam er 1 8 0 9  seinen A bru f, aber noch in demsel­
ben Jahre den A u ftra g , sich der auswärtigen Geschwi­
ster in F l e n s b u r g ,  H u s u m  und dortiger Gegend 
anzunehmen; wobey er m it seiner Frau in B u r k a l l  
wohnte. Diesen Posten bediente er fün f J a h r, und 
zog sodann wegen anhaltender Kränklichkeit zum Ausru­
hen nach C h r i s t i a n s f e l  d. Bey so mancherley kör­
perlichen Uebeln, die er zu leiden hatte, blieb doch sein 
Gemüth heiter, und sein wirksamer Geist nahm an dem 
W ohl und Weh der ganzen Menschheit lebhaften An­
theil. Sonderlich aber war das Werk Gottes unter 
Christen und Heiden täglich ein Gegenstand seines Ge­
bets. Auch machten ihm die Besuche von Geschwistern 
in und außer der Gemeine, besonders von solchen, die 
einst in seiner Pflege gewesen waren, viel Vergnügen. 
D a  er sich hier in Ch r i s t i a n s f e l d  bald soweit erholt 
hatte, daß ihm die gänzliche Unthätigkeit beschwerlich 
w a rd ; so war es ihm sehr erwünscht, daß ihm mehrere 
auswärtige Eltern ihre Kinder zum Unterricht in den 
Anfangsgründen des Wissens übergaben, den er m it 
Angelegenheit besorgte, und wozu er von jeher große
Neigung
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Neigung gehabt hatte. Auch diente er sehr gern beym 
Halten der Versammlungen in dänischer Sprache, wie 
denn überhaupt die Wahrheiten des Evangeliums zu 
beherzigen und andern anzupreisen, seine Freude war.
E in schöner Characterzug unsers seligen Bruders 
war seine Uneigennützigkcit und Wohlthätigkeit, die oft 
seine Kräfte überstieg. D er S in n  Jesu war ihm ein­
gedrückt, daß G e b e n  s e l i g e r  sey,  a l s  N e h m e n .  
Uebrigens bewies er selbst in W o rt und Wandel, daß 
der Glaube an die Erlösung, die durch Jesum C hri­
stum geschehen ist, sein eigenes Herz gebessert und m it 
Liebe zu Jesu und m it der Hoffnung des ewigen Lebens 
erfüllt habe. Daher war er auch bald m it dem W illen 
seines H errn einverstanden, als die Folgen eines alten 
Schadens am i  iten December 1 8 2 2  seinen nahen 
Heimgang erwarten ließen. Bey seinem kurzen, aber 
höchst schmerzlichen Krankenlager hielt er sich glaubens- 
voll an den besten Helfer in aller N o t h ; und als die 
Bemühungen der Aerzte vergebens blieben, erbat er 
sichs, zu seiner Heim fahrt eingesegnet zu werden. Nach­
dem dies unter dem gnädigen Bekenntniß des H errn 
am i2 ten in der Mittagsstunde geschehen w a r ,  ent­
schlummerte er wenig M inuten daraus recht sanft, seines 
Alters 73  Ja h r und 9 Monate.
-
Lerb st, gedruckt bei Andreas FüchselS WiLwe.
Thcilnehmer rechnen d a rf, so w ird sich der P re is  b illig  
darnach richten müssen. Jeder Jahrgang kostet gegen­
w ä rtig  d r e y  R e i c h s t h a l e r  sachs. (N e tto ) oder 3 R th lr .  
z S g r .  Prcuß. Cour.
D ie  Bestellungen darauf können sowol im Buchladen 
zu G nadau, als in  sämmtlichen B rüde r - Gemeinen ge­
macht werden, und diejenigen Freunde der Gemeine, wel­
che bis daher die Gemein-Nachrichten m itgetheilt erhiel­
ten, aber fü r das fcigendeJahreinevermehrte oder vermin­
derte Anzahl der Exemplare zu bekommen w ii  nschen, oder die­
selben etwa gar nicht mehr fo rt halten w o llte n , werden er­
sucht, solches —  wo möglich —-  bis M ichaelis s.c. gefäl­
ligst anzuzeigen; weil im F a ll, wenn keine solche Anzeige 
eingehet, angenommen w ird , daß sie solche wie bisher fo r t 
halten wollen. -
Freunde, die sich m it Subscribenten-Sam m lung und 
Versendung der Gemein-Nachrichten zu beschäftigen die 
Güte haben, werden höflich ersucht, sich ihre etwanigen 
Auslagen an B rie fpo rto  und Berftndungskoste« von den 
Abnehmern bey der Bezahlung der Subscription gefälligst 
vergüten zu lassen.
W er vom J a h r 1823 an neun Exemplare dieser Nach­
richten nim m t, erhält das zehnte frey, jedoch kann bey klei­
nern Parth ien kein R abat statt finden.
D a  aber das Zertheilen eines jeden einzelnen Heftes 
große Schwierigkeiten gezeigt, und nu r eins sehr unbe­
deutende Zahl von Theilnehmern zertheilte Hefte ver­
langt h a t, so werden inskünstige keine dergleichen mehr 
geliefert werden.
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